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Vorwort 
Mit dieser Handreichung für pädagogische Fachkräfte möchten wir den respektvollen Umgang mit Kindern 
in den Kindertagesstätten unterstützen. Wir richten unser Werk an alle Fachkräfte in der pädagogischen 
Praxis, die mit Kindern und ihren Eltern arbeiten, seien es Erzieherinnen, Leitungskräfte, Fachberaterinnen 
und alle anderen Interessierten. 

Der Umgang mit Erziehungsmitteln  prägt das Miteinander in jeder Kindertagesstätte und soll Kinder 
darin unterstützen, selbstbewusste und eigenständige Persönlichkeiten im sozialen Miteinander zu 
werden. In unserer Gesellschaft sind Erziehungswerte und Erziehungsstile stark im Wandel begriffen. 
Fast zwangsläufig führt das für Eltern und auch für die pädagogischen Fachkräfte zu Fragen und 
Verunsicherungen im konkreten Umgang mit und bei der Unterscheidung von Anerkennung, Lob, 
Regeln, Grenzen, Konsequenzen und Strafen.

In der Auseinandersetzung zum Umgang mit Erziehungsmitteln geht es insbesondere  um die 
Weiterentwicklung der pädagogischen Haltung mit Hilfe erprobter Methoden und nicht um Instant-
Tipps oder  „Gebrauchsanleitungen“. Daher kommen wir als pädagogische Fachkräfte an einer 
inhaltlichen  Auseinandersetzung auch mit eigenen und biografischen Erfahrungen nicht vorbei. Das 
verstehen wir als einen Teil, der unseren Beruf so spannend macht. Wenn wir Verunsicherungen in 
der Auseinandersetzung aushalten können, dann ist das eine gute Ausgangslage, um eingefahrene 
Wege zu hinterfragen, sich bislang unvertrauten Wegen anzunähern und dabei auch den kritischen 
Blick beizubehalten.  

Wir beginnen im ersten Teil mit einem Blick auf die sich wandelnden Erziehungswerte in der 
Gesellschaft und die Situation von Eltern und Familien.  

Im zweiten Teil werden Sie fachliche Impulse verknüpft mit zahlreichen Beispielen aus der Praxis 
finden. Der Umgang mit Lob wird kritisch beleuchtet; Regeln werden auf den Prüfstand gestellt und 
Grenzen differenziert erläutert. Bei Regel- und Grenzverletzungen steht die Untersuchung von 
„Strafen oder Konsequenzen“ im Mittelpunkt. 

Der dritte Teil wendet sich vorrangig an Leitungskräfte. Wir haben einen Handlungsleitfaden und 
Arbeitsblätter entworfen, die es Ihnen erleichtern sollen, sich in Ihren Dienstberatungen 
systematisch mit den jeweiligen Inhalten auseinander zu setzen und zu einer gemeinsamen 
Einschätzung zu kommen. Die Arbeitsblätter können auch von der einzelnen Erzieherin genutzt 
werden. Fachberaterinnen und Fortbildnerinnen können die Vorlagen als Hilfestellung oder Anregung 
zu Seminaren dienen. 

Die Spezifik der Broschüre liegt insbesondere darin, dass Sie mit dem Qualitätsentwicklungs-
verfahren QBE ein methodischen Handwerkszeug an die Hand bekommen, mit dem in 
Pädagoginnenteams umfassend am beschriebenen Themenbereich gearbeitet werden kann. Sie finden 
Qualitätskriterien und Evaluationsbögen, die  Sie darin unterstützen, ihre pädagogische Arbeit 
einzuschätzen und verbindlich weiterzuentwickeln. 

Im vierten Teil gibt es für die Zusammenarbeit mit Eltern Hinweise und Anregungen, mit denen 
wir Sie auch in der Gestaltung von Elternabenden oder Themenrunden unterstützen möchten. 

Hinweis: Da im Bereich Kindertagesstätten vorwiegend Frauen arbeiten, verwenden wir im Sprachgebrauch 
zur besseren Lesbarkeit die weibliche Form „Erzieherin/Leiterin/Fachberaterin“. Wir bitten alle männlichen 
Kollegen, sich gleichermaßen angesprochen zu fühlen. Wir fassen unter dem Begriff „Erzieherin“ auch 
ausdrücklich  a l l e  pädagogischen Fachkräfte zusammen, die in der Kindertagesstätte arbeiten, unabhängig 
von der spezifischen Qualifikation.   

Nun möchten wir Sie einladen, die Herausforderung anzunehmen und sich auf der Basis der 
vorliegenden Materialien in einen lebendigen Diskurs zu begeben! Lassen Sie sich anregen und 
inspirieren!  

Grit Herrnberger      Christine Karkow          Carola Pinnow 
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1. Erziehung im Wandel 
Kindererziehung im Spektrum von sanfter Geburt bis zur Förderung 
der sieben Intelligenzen,  Diskussionen zu spektakulären Fällen um 
Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung, die große Bedeutung 
frühkindlicher Bildung und  die Angst vor den kleinen Tyrannen … 
schier endlose Fragen zur Erziehung und zum notwendigen 
Erziehungsverhalten beschäftigen uns heute in allen Medien und quer 
durch alle Gesellschaftsschichten. 

Eltern und Familien sehen sich heute laufend vor neue 
Herausforderungen gestellt, während sich gemeinsame Grundwerte in 
Auflösung befinden und Eltern im Alltag immer mehr auf sich gestellt 
bleiben.  
In gleicher Weise sind die pädagogischen Fachkräfte von diesen 
Veränderungen betroffen. 

Die Wissensgesellschaft fordert ihren Tribut. In überwältigender Fülle 
gibt es neue Erkenntnisse und Forschungsergebnisse, die bei der 
Erziehung von Kindern berücksichtigt werden sollen. Eltern hingegen 
können immer weniger auf altes Erfahrungswissen zurückgreifen. Das 
isolierte Leben in der Kleinfamilie erlaubt oft ausschließlich den Blick 
zurück in die eigene Kindheit. Junge Eltern haben in der Regel einen 
großen Bedarf, sich über Erziehungsfragen auszutauschen. Es gibt 
solche Angebote vereinzelt, mitunter initiieren Eltern Gruppen auch in 
Eigenregie.   

Auf eine mögliche Rolle von Kindertagesstätten in diesem Kontext 
werden wir später eingehen. 

In jedem Fall sind die pädagogischen Fachkräfte in Kindertagesstätten, 
die tagtäglich mit den Eltern und Familien zusammenarbeiten, 
gleichermaßen von diesen Verunsicherungen und Veränderungen
betroffen.  
Lassen Sie uns daher zunächst einen Blick auf diese gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen werfen, bevor wir uns mit den spezifischen Fra-
gen zu Anerkennung und Lob sowie zu Grenzen und Konsequenzen 
auseinandersetzen. 

Aus dem großen Feld von Fragen und Herausforderungen, mit denen 
sich Eltern, Familien und die pädagogischen Fachkräfte heute kon-
frontiert sehen, möchten wir drei Aspekte intensiver beleuchten: 

� Veränderte Wertvorstellungen in der Erziehung 
  bei Familien und Fachkräften, 

� Kinder als Aufgabe und als Erfüllung,  

� Familien heute: Gefahr von Isolation und 
  Überforderung.

Erziehungswerte als 
Herausforderung für Eltern 
und pädagogische Fachkräfte 

Verunsicherungen  
bei Eltern und 
pädagogischen Fachkräften  
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1.1  Veränderte Wertvorstellungen in

  der Erziehung bei Familien und

  Fachkräften 

Die Wertvorstellungen, auf denen unsere Familien- und 
Erziehungsbilder beruhen, sind in den vergangenen Jahrzehnten stark 
in Umwandlung oder in Auflösung begriffen. 

In den Familien herrschten über Jahrhunderte hinweg klare Strukturen. 
Die Machtverhältnisse waren eindeutig. Die Männer nahmen die Rolle 
des Familienoberhaupts ein und hatten das Sagen, und die Erwachse-
nen hatten die Macht über die Kinder.  
Traten Probleme auf, wurden sie mit der Kraft der Autorität und oft 
mit körperlicher Gewalt geregelt.   

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts nahm in der Gesellschaft 
das Bewusstsein für die Würde des Kindes zu und auch körperliche 
Züchtigungen wurden zunehmend hinterfragt.  

Kindererziehung bedeutete, dass Kinder zu sozialen Wesen erzogen 
werden mussten. Es sollte ihnen beigebracht werden, wie sie sich in 
der Gesellschaft „anständig“ zu benehmen hatten. Die Erwachsenen 
beurteilten das Verhalten der Kinder und machten deutlich,  was 
„richtig“ ist. Sie übten ihre Definitionsmacht aus, belohnten richtiges 
Verhalten und korrigierten das falsche.  
Sätze wie „Es ist zu deinem eigenen Besten“ oder einfach „Der Teller 
wird leer gegessen“ werden vielen von uns noch lebhaft in Erinnerung 
sein. Meist stand auch das Äußere stark im Vordergrund. Es galt, bei 
Nachbarn, in der Familie oder der Schule einen guten Eindruck zu 
machen und quasi als lebender Beweis der guten Erziehung der Eltern 
aufzutreten – „Was sollen denn sonst die Leute denken?“. 
Die Regeln waren klar, aber meist um den Preis, dass Kinder zu 
gehorchen hatten und nicht die Förderung einer eigenständigen Per-
sönlichkeit im Vordergrund stand. 

Autoritäten und autoritäre Machtstrukturen wurden im Laufe der Zeit 
zunehmend hinterfragt. Im Westteil der Republik hat die Bewegung 
der „1968er“ stark an bestehenden Machtstrukturen gerüttelt und ver-
sucht, eine neue Kultur zu begründen. Alte Erziehungsziele wie 
Gehorsam, Anpassung und Pflichtbewusstsein wurden massiv in Frage 
gestellt und verloren an Gültigkeit.  
Mitunter kippten die Wertigkeiten auch ins Gegenteil: Der „laissez-
faîre“- Erziehungsstil aus dieser Zeit ist noch vielen in Erinnerung. 
Kinder sollten möglichst ohne Druck und Repressalien aufwachsen. 
Grenzen in der Erziehung reduzierten sich auf minimale Vorgaben, die 
auch nicht immer verbindlich  sein mussten. 

In der DDR bestand zu diesem Zeitpunkt noch ein klarer 
gesellschaftlicher Konsens über die Rolle der Erwachsenen und 
darüber, was Kinder durften und was nicht.  
Spätestens nach der gesellschaftlichen Wende kam es auch hier zu 
einer starken Verunsicherung. Die Konfrontation mit der „westlichen 
Pädagogik“ und einem anderen Bild vom Kind, das die 
Eigenverantwortlichkeit und Eigenständigkeit in den Vordergrund 
rückte, hinterfragte bisherige Positionen in grundsätzlicher Weise. Auf 
dem Hintergrund des großen gesellschaftlichen Wandels war mitunter 
alles in Frage gestellt.  

Gesellschaftliche
Veränderungen der 
Wertvorstellungen  

Wandel von Machtstrukturen 
in der Familie  
zur Anerkennung der Würde 
des Kindes 

Was lange galt,
gilt nun nicht mehr 
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An dieser Stelle waren die Eltern, aber insbesondere die 
pädagogischen Fachkräfte herausgefordert,  ihre Haltungen zu 
überprüfen, sich auseinanderzusetzen, neue Positionen zu finden und 
zu verinnerlichen: Was ist denn nun „richtig“ in der Pädagogik – 
streng sein oder alles aushandeln, die Kinder ihren eigenen Weg 
finden lassen oder auch mal sagen, wo es lang geht ?  

Unabhängig von dieser Ost-West-Thematik stieg der Stellenwert 
demokratischer Werte insgesamt während der letzten Jahrzehnte in der 
Erziehung der Kinder deutlich an. Spätestens mit der formulierten 
Zielsetzung, Kinder zu selbstbewussten und eigenständigen 
Persönlichkeiten  zu erziehen, änderten sich auch wesentliche                     
Eckwerte in der Erziehung:

� Kinder sollten nicht mehr nur gehorchen, sondern die von den 
Erwachsenen vorgegebenen Normen und Regeln auch zu ihren 
eigenen Bedürfnissen machen und sie verstehen können.  

� Kindern sollte ein Recht auf Mitbestimmung und die 
Möglichkeit der Einflussnahme eingeräumt werden. 
Eigenständigkeit sollte geschätzt und gefördert werden. 

Beides wurde im demokratischen Miteinander und für die Stärkung 
von Selbstwirksamkeit und Selbstwertgefühl für notwendig erachtet. 

Damit rückten Aushandlungsprozesse und deren Qualität stärker in den 
Mittelpunkt. Welche Wertmaßstäbe sollte man dabei anlegen?  
Ein wesentliches Element dieser Aushandlungsprozesse ist, dass die 
Erwachsenen, die die Verantwortung für die Prozessgestaltung haben, 
die Wünsche und Bedürfnisse der Kinder ernst nehmen und ihre 
eigenen. 

Was das im konkreten Einzelfall bedeutet, wirft aber oft mehr Fragen 
als Antworten auf. Unsicherheiten sind die Folge. Die Nachfrage nach 
Erziehungsratgebern auf dem Buchmarkt ist ein deutlicher Beleg 
dafür. Das Angebot der Elternratgeber hat sich allein 2008 nahezu 
verdoppelt1.

Denn obwohl bewährte Rollenmodelle fehlen, sollen Eltern Neuland 
betreten und eigene Bedürfnisse mit denen der Kinder in 
Übereinstimmung bringen. Sie sollen die alten, bekannten Muster von 
Erziehung verdrängen zugunsten dieser Aushandlungsprozesse, die 
keinen sicheren Erfolg versprechen.   

Der Vater sagt zum vierjährigen Jakob: „So, jetzt machst du deinen 
Mittagsschlaf!“ Jakob protestiert – er will lieber spielen – aber der 
Vater bleibt dabei. Er erklärt Jakob, er werde später am Tag zu müde 
sein, wenn er jetzt nicht schlafe. Jakob schläft schließlich ein, 
nachdem er sich eine Viertelstunde hin und her gewälzt hat.                                 

                                        �

Im zweiten Fall sagt der Vater zu Jakob „Hör mal, Jakob. Ich glaube, 
du brauchst eine Stunde Schlaf. Was glaubst du?“ Jakob könnte 
antworten: „Nein, ich bin gar nicht müde.“ Wozu der Vater sagen 
könnte: „Ich glaube doch, dass du müde bist. Aber du sollst nur 
schlafen, wenn du selbst findest, dass du müde bist.“  

                                           �

Was aber, wenn Jakob später quengelig wird? Dann könnte der Vater 
folgenden Vorstoß unternehmen: „Es macht langsam keinen Spaß 
mehr mit dir, wenn du so bist, Jakob. Vielleicht hättest du doch 
schlafen sollen.“ 

                                           �

                                                          
1 Vgl. Kullmann, Kerstin (2009): Kinder der Angst. – In: DER SPIEGEL, Nr. 32, S. 40.

Was ist die „richtige“ 
Pädagogik? 

Mitbestimmung, 
Einflussnahme und 
Aushandlungsprozesse  
in der Erziehung 

Wünsche und Bedürfnisse 
der Kinder ernst nehmen 
und die der Erwachsenen

Aushandlungsprozesse 
gestalten
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Im ersten Fall hat der Vater die Verantwortung für den Schlafbedarf 
des Kindes – ein sehr individuelles persönliches Bedürfnis -  
übernommen; nehmen wir an, damit Jakob lernt, was das Beste für ihn 
ist. Der Vater hat den Schlafbedarf seines Sohnes von außen gesteuert 
und er hat Jakobs Bedürfnis, nicht zu schlafen, ignoriert.  

Im zweiten Fall hat der Vater die Bedürfnisse des Kindes, jetzt zu 
spielen ernst genommen. Wenn die Eltern dies von Anfang an tun, wird 
Jakob bald lernen, aus eigener Initiative mitzuteilen, dass er schlafen 
will. Für eine kurze Zeit müssen Eltern es dabei aushalten, ein 
anstrengendes Kind um sich zu haben. Schließlich wird an den meisten 
Tagen der Schlafbedarf von Jakob erfüllt sein, an anderen Tagen wird 
er zu wenig schlafen, genau wie seine Eltern. Und Jakob macht die 
Erfahrung, dass seine Bedürfnisse wichtig sind und ernst genommen 
werd2.

Eltern lösen solche und andere Fragen des Alltags unterschiedlich, 
abhängig von ihrer Haltung, ihren eigenen Erfahrungen,  Möglich-
keiten und Zielsetzungen. 

Pädagogische Fachkräfte in den Kindertagesstätten müssen mit diesem 
breiten Spektrum auf Seiten der Eltern professionell umgehen können. 
Sie müssen die Werte und Zielvorstellungen der Eltern kennen, sie auf 
deren Erfahrungshintergrund wertschätzen können und mit den 
pädagogischen Intentionen der Kita abstimmen.  
Gute Erfahrungen haben Teams gemacht, die sich dazu gemeinsame 
klare Positionen erarbeitet haben.  

1.2  Kinder als Aufgabe und als Erfüllung

Neben den Wertvorstellungen haben sich auch die Familienbilder 
gewandelt. Kinder waren noch bis vor dreißig, vierzig Jahren 
selbstverständlicher Bestandteil der Lebensperspektive. Heute ist 
Elternschaft nur eine Option unter vielen Lebensformen. Oft wird 
bewusst eine Entscheidung gegen ein Leben mit Kindern getroffen. 
Eine Entscheidung für Kinder ist dagegen häufig verbunden mit dem 
Wunsch nach Erfüllung und Sinngebung. Daraus leitet sich fast 
zwangsläufig ein hoher Anspruch an gelingende Erziehung der Kinder 
ab – ein möglichst optimales Ergebnis ist erwünscht.  

Die Entscheidung für oder gegen Kinder wird von vielen sehr bewusst 
getroffen. Der berufliche und wirtschaftliche Wettbewerb erfordert 
einen hohen Einsatz und darüber hinaus verlangen Frauen immer 
selbstverständlicher nach beruflicher Erfüllung und wirtschaftlicher 
Unabhängigkeit neben  Partnerschaft und Familie.  
Enge Bindungen und langjähriger Zusammenhalt von Familien stehen 
in zunehmendem Gegensatz zu einer Gesellschaft, die allseitige 
Flexibilität und Selbstverwirklichung predigt.

Wie  eine Studie der Konrad-Adenauer-Stiftung3 belegt, wird Eltern-
schaft häufig als einschränkende Lebensbedingung erfahren. Die 
Arbeitswelt fordert zunehmend eine schnelle Anpassung an veränderte 
Lebens- und Arbeitsbedingungen und Eltern mit Kindern können 
diesen Anforderungen kaum genügen. Bedingungen, die die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie wirksam unterstützen sind in 
Deutschland noch entwicklungsfähig. 

                                                          
2 Vgl. Juul, Jesper  (1998): Das kompetente Kind, Rowohlt. S. 145 ff.
3 Vgl. Henry-Huthmacher, Christine (2009): Eltern unter Druck, Ergebnisse einer 

Studie, Konrad-Adenauer-Stiftung.

Wandel der Familienbilder 

Gesellschaftliche
Anforderungen nach 
Flexibilität und 
Anpassungsfähigkeit  

Elternschaft als 
einschränkende 
Lebensbedingung  
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Eine Entscheidung für Kinder heißt damit, sich dem dauernden 
Spannungsfeld zwischen Arbeits- und Alltagsanforderungen und den 
Ansprüchen einer verantwortungsvollen Elternschaft auszusetzen. 

Denn auch das geht mit dem Wandel der Familienbilder einher. Wo 
Kinder früher noch selbstverständlich waren, gilt heute für einen Teil 
der Gesellschaft das Leitbild, Kinder nur dann in die Welt zu setzen, 
wenn man ihnen eine ausreichende materielle Grundlage und gute 
Bedingungen zum Aufwachsen bieten kann. Die Ansprüche an 
„gelingende“ Erziehung sind enorm gestiegen. Die bewusste 
Übernahme dieser verantwortungsvollen Aufgabe und der damit 
einhergehende Verzicht auf mögliche berufliche Vorteile soll seinen 
Ausgleich in der Erfüllung und Sinngebung finden, der mit der 
Familiengründung verbunden wird. 

Daher versuchen Frauen, neben ihren beruflichen Anforderungen und 
dem Haushalt dem Bild der „guten Mutter“ zu entsprechen. Die Väter 
sind mit dem gewandelten Rollenbild vom Ernährer zum 
treusorgenden Vater konfrontiert und sollen gleichzeitig den weiter 
steigenden Ansprüchen des Berufslebens entsprechen.  
Im Ergebnis beherrschen nach o.g. Studie zunehmender Zeitdruck, 
Organisations- und Leistungsdruck den Alltag von Eltern. Viele sind 
verunsichert, ein Drittel fühlt sich im Erziehungsalltag oft bis fast 
täglich gestresst, die Hälfte immerhin gelegentlich4.

Gleichzeitig hat die Mehrzahl der Eltern nur wenig Vertrauen in das 
öffentliche Bildungssystem5.
Bildungsbewusste Eltern nehmen in der Konsequenz die Förderung 
ihrer Kinder zum frühestmöglichen Zeitpunkt selbst in die Hand. 

Eine ganze Generation von Müttern und Vätern kann nachts nicht 
schlafen, aus Angst davor, zu früh mit der Kuhmilch (Allergien) oder 
zu spät mit dem Englisch begonnen zu haben. Die Sorge darüber, dass 
der Nachwuchs zu schlecht, zu spät, zu langsam gedeiht oder lernt, 
bestimmt in vielen Familien den Alltag. Die Bereitschaft, der 
Entwicklung der Kinder nachzuhelfen, sie wenn möglich zu 
beschleunigen, ist riesig geworden6.

Der Wunsch der Eltern, ihren Kindern in Anbetracht gestiegener 
Anforderungen der Berufswelt und Wissensgesellschaft eine 
zukunftssichere Bildung zu gewährleisten, ist berechtigt.  Aber auch 
hier stellt sich die Frage nach dem richtigen Maß und dem Verständnis 
von Bildungsprozessen. 

                                                          
4 ebd.
5 ebd.
6 Vgl. Kullmann, Kerstin (2009): Kinder der Angst. – In: DER SPIEGEL, Nr. 32, S. 40.

Kindererziehung als 
verantwortungsvolle Aufgabe 

Kindererziehung als 
Erfüllung und Sinngebung 

Zunehmender  
Zeit-, Organisations- und 
Leistungsdruck der Eltern 
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Sigrid Tschöpe-Scheffler ist Professorin für Erziehungswissenschaften 
an der Fachhochschule in Köln. Sie forscht seit zehn Jahren darüber, 
wie Eltern versuchen, aus ihren Kindern glückliche Erwachsene zu 
machen. Sie spricht von Allmachtsphantasien, vom Glauben der 
Eltern, Macher der Biografien ihrer Kinder sein zu können. Eltern, die 
ihren Nachwuchs durch eine pädagogisch perfektionierte Kindheit 
schleusen.  

„Die Kinder haben immer weniger Freiräume, in denen sie 
Geheimnisse erleben“, sagt  Tschöpe-Scheffler. Es fehlen die 
Autonomiebereiche, die Grenzüberschreitungen. 

Nur da, wo ihr Leben nicht bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet sei, 
erleben Kinder wirklich Verantwortung7.

Erzieherinnen und Erzieher in den Kindertagesstätten sind mit diesen 
Wünschen, Anforderungen und Nöten der Eltern konfrontiert.  
Mit ihrer Arbeit sind sie eine wichtige Unterstützung für die Eltern 
und deren Alltagsbewältigung. Den Kindern können sie  wichtige 
Erfahrungsräume bieten und die Eltern mit einer qualifizierten 
Tagesbetreuung entlasten. Neben der Wertschätzung für die 
Lebenssituation der Eltern und für ihr Bemühen, das Beste für ihr Kind 
zu wollen ist es für eine gelingende partnerschaftliche Erziehung 
wichtig, sich mit ihnen über wichtige Grundsätze in der Erziehung und 
Grenzsetzung zu verständigen.  

 1.3  Familien heute: Gefahr von Isolation

        und  Überforderung

Familien sind insgesamt in ihrem Alltag bei der Lösung ihrer 
Probleme weitgehend auf sich gestellt. Die Isolation nimmt weiter zu. 
Herkömmliche Unterstützungssysteme wie Herkunftsfamilie und 
nachbarschaftliche Gemeinschaft, die Familien bei der Bewältigung von 
Unsicherheiten oder Belastungen unterstützen können, erfüllen diese 
Funktion oft nicht mehr. Die Gesellschaft übernimmt zwar zunehmend 
Verantwortung bei der Frage von Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf, aber selbst da werden noch ideologische Auseinandersetzungen 
geführt um Betreuungs- und Erziehungsgeld.  

Während Familien aus dem Bildungsbürgertum meist über genügend 
Ressourcen verfügen, um selbst notwendige Lösungsstrategien zu 
entwickeln,  sind Familien aus den sogenannten bildungsfernen 
Milieus davon häufig weit entfernt. Das betrifft rund ein Fünftel der 
Eltern. Diese Familien sind meist auch von Arbeitslosigkeit und daraus 
folgender Existenznot betroffen.  

Die Kinderarmut in Deutschland nimmt immer weiter zu. Wie dem 
OECD-Bericht vom September 2009 zu entnehmen ist8, lebt fast jedes 
sechste Kind in Deutschland in relativer Armut (d.h. mit weniger als 
50 Prozent des Durchschnitts-einkommens). Vor allem Kinder 
alleinerziehender Eltern sind in Deutschland von Armut betroffen. 40 
Prozent der Haushalte mit Alleinerziehenden gelten als arm.  

                                                          
7 ebd. S. 46/47. 
8Vgl.http://www.oecd.org/dataoecd/20/45/43590066.pdf und http://www.oecd.org/ vom 

November 2009
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In vielen Familien summieren sich die Risikofaktoren und ein großer 
Teil dieser Eltern haben Bildungsbiografien, die  von Misserfolgen 
geprägt sind. Sie haben meist über lange Jahre die Erfahrung machen 
müssen, dass  sie den Anforderungen von Schul- und Berufsausbildung 
nicht ausreichend gerecht geworden sind. So stehen ihnen häufig auch 
weniger kulturelle Ressourcen zur Verfügung, um ihre Kinder in deren 
(Selbst-)�ildungsprozessen angemessen unterstützen zu können. Die
PISA-Ergebnisse unterstreichen die Bedeutung, die der soziale Status 
der Eltern für den Schul- und Bildungserfolg der Kinder hat.  

Als weiterer wesentlicher Aspekt zeigt sich, dass Eltern aus sozial 
benachteiligten Familien in der Erziehung häufig keine klaren 
Zielsetzungen haben. Zusammen mit dem Wunsch der meisten Eltern, 
den Kindern „Gutes tun“ zu wollen und einem meist geringen 
pädagogischen Fachwissen mündet das oft in Überforderung im 
Erziehungsalltag. Nachgiebigkeit und Grenzsetzung in der Erziehung 
wechseln sich scheinbar beliebig ab. Was gestern eine Regel war, ist 
heute erlaubt, kann morgen aber wieder Konsequenzen haben. Im 
Ergebnis erhalten oft schon kleine Kinder nicht die Unterstützung, 
Sicherheit und Orientierung, die sie bräuchten9.

Viele pädagogische Fachkräfte beklagen, dass die Zahl der Kinder, die 
in den Familien keine klare Orientierung mehr erfahren, stetig 
zunimmt.   

Die Sorge um das Kindeswohl ist in unserem Grundgesetz als Recht 
und Pflicht der Eltern verankert.10 Im Alltag werden sie mit dieser 
Aufgabe aber weitgehend allein gelassen und es überrascht nicht, 
wenn viele Eltern damit an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit 
kommen.  

Rund ein Drittel aller Eltern sei mit der Erziehung der Kinder 
überfordert und „schafft das anspruchsvolle Programm nicht“, sagt der 
Soziologe und Jugendforscher Klaus Hurrelmann, der schon seit 
Längerem für verbindliche Erziehungsseminare für Eltern plädiert.11

Wie groß das Interesse an Erziehungsthemen ist, aber auch daran, zu 
sehen, wie andere in Erziehungsfragen scheitern, zeigt der enorme 
Erfolg der inzwischen in der siebten Staffel laufenden „Super Nanny“ 
im Privatfernsehen.  

Vor einigen Wochen hat das „Generationen-Barometer“ des Instituts 
für Demoskopie in Allensbach aufschlussreiche Einblicke in die 
Machtverhältnisse zwischen Kindern und ihren Eltern gegeben:  

Ein Viertel der Eltern gab zu, „kleine Egoisten“ im Haus zu haben. 
Eltern begegnen ihren Kindern zwar mit viel Zuspruch, Verständnis 
und Liebe, verpassen aber nicht selten den Scheidepunkt, an dem aus 
dem starken selbstbewussten Kind der gefürchtete Familientyrann 
wird12.

Der renommierte Familientherapeut Jesper Juul führt aus, dass es sich 
um ein europaweites Phänomen handelt, wenn Eltern in ihrem eigenen 
Heranwachsen bemerkt haben, wie frustrierend und demütigend es 
war, wenn die Erwachsenen alles entschieden haben. In der Erinnerung 
bleibt das Gefühl, dass man nie habe tun können, wozu man Lust hatte. 
                                                          
9 Vgl. Vgl. Henry-Huthmacher, Christine (2009): Eltern unter Druck, Ergebnisse einer 

Studie, Konrad-Adenauer-Stiftung.
10 Siehe Grundgesetz Artikel 6 (2) „Pflege und Erziehung der Kinder sind das 

natürliche Recht der Eltern und die ihnen zuvörderst obliegende Pflicht.“
11 Vgl. DIE ZEIT, Nr. 33/2009, Rubrik „Chancen“, S. 57
12 ebd.
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Sind sie später selbst Eltern, so kommen sie dann häufig zu dem 
Schluss, dass man Kindern möglichst geben solle, wozu sie Lust 
haben.  
Das ist gut gemeint, wie so vieles in der Kindererziehung, 
vernachlässigt aber einen wesentlichen Grundsatz. Kinder wissen oft 
nicht, was sie brauchen. Meist wissen sie nur, wozu sie Lust haben.  
Es ist an den Erwachsenen, hier die Verantwortung zu übernehmen.13

Ein verwöhntes Kind ist selten beliebt, und das, obwohl hinter 
Verwöhnung doch ein guter Wille der Eltern vermutet wird, einfach 
ein Zuviel des Guten, vor allem im materiellen Bereich. Ein Zuviel 
von etwas Gutem ist Verwöhnung jedoch nur bei oberflächlicher 
Betrachtung.  

Sieht man sich einmal an, warum Eltern verwöhnen und in welchen 
Bereichen sie es tun, so zeigt sich, dass Verwöhnung eher einen 
Mangel aufzeigt:  

"Verwöhnung ist eine Form der Vernachlässigung", sagt Jürgen F. 
Detering, stellvertretender Vorsitzender der Bundeskonferenz für 
Erziehungsberatung (bke), Pädagoge, Kinder- und Jugendlichen-
Psychotherapeut und Psychoanalytiker, "es ist ein Zuwenig an
Auseinandersetzungen, an Anleitung, an Förderung, Forderung und 
ein Zuwenig an kritischem Hinterfragen14.“

Wenn wir dann realisieren, dass es für Eltern kaum systematische 
Angebote an Austausch und Unterstützung gibt, dann greifen als 
nächstes Mittel oft erst Jugendhilfeangebote im Rahmen der Hilfen zur 
Erziehung – Ausgaben, die in fast allen Kommunen aus dem Ruder zu 
laufen drohen.  
Fachleute beschwören immer wieder Präventionsangebote für Eltern 
zu einem frühen Zeitpunkt. 

Die Kindertagesstätten stellen vor diesem Hintergrund mit ihrer Arbeit 
und ihren Möglichkeiten eine sehr wichtige gesellschaftliche 
Ressource dar.  
Sie können mit ihren Angeboten der frühkindlichen Bildung für die 
Kinder die Chancengerechtigkeit erhöhen. Für  Eltern und Familien 
können sie Möglichkeiten eröffnen, sich miteinander und mit den  
pädagogischen Fachkräften über Erziehungs- und Alltagsfragen 
auszutauschen und in diesem Rahmen ihre Erziehungskompetenzen zu 
stärken.  
Als pädagogische Fachkräfte können sie die Eltern hier am besten 
unterstützen, wenn sie als Team eine gemeinsam durchdachte und 
klare Position zu Erziehungsfragen haben. 

                                                          
13 Vgl. Juul, Jesper (1998): Das kompetente Kind, Rowohlt. S.69 und S.168 ff.
14 Vgl. Fleckenstein, Petra: Sind unsere Kinder zu verwöhnt? 

http://www.urbia.de/topics/article/?id=8962&c=0 vom November 2009
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1.4  Zusammenfassung und Hinweise  zur 

Struktur

Wie wir gesehen haben, erziehen Eltern ihre Kinder heute in einem 
Spannungsfeld von Wertewandel und Verun-sicherungen, hohen 
Ansprüchen, belastenden Bedingungen und sie bleiben dabei zu oft auf 
sich allein gestellt.  

Mit den Auswirkungen müssen sich auch die pädagogischen 
Fachkräfte auseinandersetzen. Erziehungspartnerschaft zwischen 
Kindertagesstätte und Familie gelingt nur im Miteinander. 
Erzieherinnen sehen sich mit unterschiedlichsten Ansprüchen, 
Hoffnungen und Erwartungen in der Erziehung der Kinder 
konfrontiert. Manche Entwicklung oder Veränderung hat schleichend 
Eingang in der einzelnen Kindertagesstätte gefunden, andere sind 
schon seit Jahren manifest. 

Von den Kitas wird erwartet, dass sie Eltern in ihren Aufgaben 
entlasten, Hilfestellung geben und mit den Eltern über 
Erziehungsfragen im Dialog bleiben.  

Dabei erlauben manche der anstehenden Fragen noch keine klaren 
Antworten, für andere gibt es keine eindeutigen Lösungen. Darüber 
hinaus sind Erziehungsfragen im hohen Maße mit der eigenen 
Biografie verknüpft – die richtige Erziehung kann es nicht geben.  
Was aber für Erzieherinnen und Eltern für eine gemeinsame 
gelingende Erziehung der Kinder gleichermaßen wichtig ist, ist der 
Austausch über anstehende wichtige Fragen.  

Für uns als pädagogische Fachkräfte ist es hierzu im ersten Schritt 
wichtig, miteinander Erfahrungen und Meinungen auszutauschen, 
gemeinsam über neue fachliche  Erkenntnisse zu reflektieren und im 
Team zu einer gemeinsamen respektvollen Haltung und Position zu 
finden.  

Das ist die Grundvoraussetzung  
� für eine eigene fundierte fachliche Einschätzung im Team,  
� um mit der Erfahrung von Unterschiedlichkeiten in den Dialog 

mit Eltern zu gehen und 
� um mit den Eltern gemeinsam nicht nach Patentrezepten, 

sondern nach individuell passenden Lösungen und 
Vorgehensweisen zu suchen. 

In diesem Sinne soll die vorliegende Handreichung eine Hilfestellung 
für Teams bieten, sich mit unterschiedlichsten Aspekten zum 
Themenkreis Lob und Anerkennung, Regeln und Konsequenzen sowie 
Strafen systematisch auseinander zu setzen. 

Pädagogisches Fachpersonal 
vor  unterschiedlichsten 
Erwartungen 

Systematischer Austausch 
zwischen Eltern und 
pädagogischen Fachkräften  

Gemeinsame Haltung und 
Position
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2. Fachliche Impulse und

Begriffsklärungen

In diesem Kapitel finden Sie fachtheoretische Grundlagen, die neben 
den Erläuterungen immer auch Beispiele aus der Kita-Praxis zur 
Veranschaulichung beinhalten. 
Wir beginnen mit grundlegenden Beschreibungen zum entwicklungs-
psychologischen und neurobiologischen Grundverständ-nis. Den 
Themen dieses Heftes nähern wir uns, indem wir gängige Begriffe in 
ihrer Bedeutung untersuchen. Wir setzen uns mit den Begriffen „Lob“ 
und „Anerkennung“,  sowie mit dem „Regelbegriff“ und dessen 
vielfältigen Auslegungen auseinander. Anschließend charakterisieren 
und differenzieren wir zwischen   „Werten“ und „Normen“, „Organi-
satorischen Notwendigkeiten“, „Grenzen“, „Appellen“ und „Anwei-
sungen“ in der Pädagogik der frühen Kindheit. Daran schließt sich 
unmittelbar eine Erläuterung zu den Aspekten von Strafen und Konse-
quenzen in der Erziehung an, insbesondere bei Grenzverletzungen. 
Dies geschieht in klarer Abgrenzung zu „Strafen“ in der Erziehung.  

2.1 Fachliche Grundlagen aus Neurobiologie

und Entwicklungspsychologie 

In der Einführung der Broschüre wurde ausführlich erläutert, welchen 
Schwankungen und Fragestellungen die gegenwärtige Haltung der 
Erwachsenen zum Umgang mit Lob und Anerkennung, mit Regeln und 
Grenzen sowie Strafen unterworfen ist. Wir untersuchen diese 
erzieherischen Mittel  hinsichtlich der Effekte und Wirkungen bei 
Kindern.  

In unseren Fokus nehmen wir die Fragestellung,  was ein Kind 
braucht, um optimal aufzuwachsen und widmen uns ausgewählten 
Aspekten der Identitätsentwicklung und Interaktion. 
In erster Linie benötigt ein Kind verlässliche Bindungspersonen und 
Beziehungen zu Erwachsenen, die auf Respekt und Wertschätzung 
beruhen. In für das Kind  schwierigen Situationen bedarf es 
Unterstützung und Zuspruch - und vielleicht auch Trost. Jedes Kind 
braucht die positive wohlwollende Grundhaltung von Seiten der  
Erwachsenen, sei es in der Familie oder außerhalb der Familie, 
beispielsweise in der Kindertagesstätte. Diese Grundhaltung drückt 
aus: Ich sehe dich und ich traue dir etwas zu.
Diese Grundhaltung schließt auch ein: Kinder brauchen nicht nur 
Erfolge, die wir ihnen ermöglichen, weil wir ihnen etwas zutrauen, sie 
brauchen auch Frustrationen15. Insbesondere bei der Ausein-
andersetzung mit Schwierigkeiten und Herausforderungen entdecken 
sie viele Kompetenzen, wie  Beharrlichkeit, Ausdauer und Kreativität, 
um Lösungen und  Bewältigungsstrategien zu entwickeln16.
Diese sind besonders wichtig bei der Herausbildung lernmethodischer 
Kompetenzen. Neben dem Streben nach individueller Identität und 

                                                          
15 Vgl. Juul, Jesper (1998): Das kompetente Kind, Rowohlt. 
16 Vgl. Leu, H.R. u..a.: (2007): Bildungs- und Lerngeschichten,  

Deutsches Jugendinstitut. Verlag Das Netz. Weimar. S.52.
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Eigenständigkeit sind emotionale und soziale Zugehörigkeit
vorrangige Erziehungsziele.  
Das Kind ist immer auch ein Teil von sozialen Gefügen. In der 
Kindergemeinschaft ist es deshalb permanent in komplexen Situa-
tionen des Miteinander begriffen, in denen es kooperieren, streiten, 
aushandeln, sich behaupten und durchsetzen und versöhnen lernt. 

Dieses vielschichtige Miteinander im Gruppengeschehen braucht  
Orientierung durch vertraute und verlässliche Bezugspersonen, klare 
wiederkehrende Abläufe, übersichtliche Räume und Materialangebote 
und nicht zuletzt durch klare und sinnhafte Regeln und Grenzen.  

Was befördert Kinder in ihrer Entwicklung, in ihrem Lernen, im 
Explorieren, im Erkunden? 

Einblick geben uns zwei Lehr- und Lernkonzepte des Neurobiologen 
G. Hüther17:

Maximale Förderung eines Kindes bei maximaler Unterstützung 
durch Erwachsene geschieht folgendermaßen: 

    

Die positive Erwartung seitens der Bindungsperson fördert Lust und Neugier 
auf die Herausforderung beim Kind. Unterstützt vom eigenen Selbstvertrauen 
gelingt dem Kind die Bewältigung. Der Erfolg stärkt das Interesse an neuen 
Herausforderungen, das Selbstvertrauen und auch die positiven Erwartungen.  

Diese „Erfolgskette“ sichert dem Kind Impulse hinsichtlich seiner 
Selbstbildungsprozesse und seiner Autonomieentwicklung zu.  

                                                          
17 Vgl. Hüther. G. (2006): Einführung in die Neurobiologie für Pädagogen, 

Therapeuten und Lehrer. DVD/Jokers edition, www.auditorium-netzwerk.de.

Orientierung geben 
Bezugspersonen, Abläufe, 
Räume und verbindliche 
Regularien. 

Positive Erwartung erzeugt 
positive Erkenntnisse 

Lust Selbstvertrauen 

Neugier

Herausfor-
derung

Erfolgreiche
Bewältigung 

Positive 
Erwartung 



 - 18 -  - 19 -

18

Beispielhaft schildern wir eine Beobachtung, die Sie vielleicht auch 
schon ähnlich gemacht haben:  

Ein Dreijähriger schnappt sich den Luftroller, der im Kitagarten 
gerade frei geworden ist. Die Erzieherin betrachtet ihn wohlwollend 
und nickt ihm lächelnd zu. Und los geht´s. Anfänglich droht der Roller 
nach rechts oder links wegzukippen. Das Koordinieren beider Beine 
mit dem Stehen auf dem Trittbrett und dem Schwungholen mit dem 
anderen Bein erfordert alle Aufmerksamkeit des Kindes. Beim 
Hinschlagen hält das Kind die Rollergriffe fest umschlossen. Es steht 
sogleich wieder auf und nimmt neuen Schwung. Dabei schaut der 
Junge die gesamte Zeit ernst und sehr gebannt auf den Lenker und die 
Strecke.  Als der Roller nach einer Weile richtig „rund“ läuft und er 
längere Strecken mit dem Schwung des Beines auf dem Roller 
vorankommt, verändert sich sein Gesichtsausdruck. Freudestrahlen, 
begleitet von Rufen: „Guck mal, wie ich fahre!“  

Die vom Kind bewältigte Situation, das Erleben gelungener Erkundung 
löst im Hirn das Ausschütten von Serotonin und Dopamin aus, den 
sogenannten Glückshormonen. Diese Botenstoffe befördern weitere 
Entdeckerlust und die Erfahrung des Kindes „Ich kann etwas 
schaffen.“ So wird die in der vorangegangenen Grafik skizzierte 
„Erfolgskette“ wieder aktiviert. 

Im umgekehrten Fall sind selbstverständlich auch Ergebnisse zu 
verzeichnen, die sich wie folgt charakterisieren lassen: 

Von Besserwissern bevormundet: 

Angst und Selbstzweifel führen eher zur Vermeidung von neuen Herausfor-
derungen.  Die vom Kind empfundene Belastung erhöht die 
Wahrscheinlichkeit des Scheiterns, verstärkt die negativen Erwartungen und 
bestätigt Angst und Selbstzweifel.

Negative Erwartungen 
erzeugen negative 
Erfahrungen 

Belastung 

Vermeidung Gescheiterte 
Bewältigung  

Negative 
Erwartung 

Angst Selbstzweifel
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Das zuvor geschilderte Beispiel unter anderem Vorzeichen:  

Ein Dreijähriger schnappt sich den Luftroller, der im Kitagarten 
gerade frei geworden ist. Die Erzieherin merkt an:„Pass auf, da fällst 
du runter…- warte mal, bis du größer bist und nimm dir jetzt lieber 
das Rutschauto.“ Der Junge zögert. Als sich die Erzieherin einem 
anderen Kind zuwendet, versucht er zaghaft, den Roller ins 
Gleichgewicht zu bekommen und stößt sich vorsichtig ab. Der 
Schwung reicht nicht, er kippt und landet auf dem Pflaster. Er weint. 
Die Erzieherin bestätigt: „Na siehst du, ich hab Dir doch gesagt, du 
bist noch zu klein.“ Der Junge nimmt sich das Rutschauto und rollert 
lustlos über den Hof. 

2.2  Begriffe und ihre fachliche Einordnung 

Die zuvor erläuterten Grundlagen zur kindlichen Entwicklung erlauben 
es uns, auf unsere Fragestellung hinsichtlich der Erziehungsmittel 
einzugehen. Dabei fokussieren wir auf herausgehobene 
Begrifflichkeiten, die in der Erziehung der frühen Kindheitsphasen 
eine besondere Bedeutung einnehmen: 
� Lob / Anerkennung 
� Regeln/ Grenzen 
� Strafen / Konsequenz. 

2.2.1  Lob oder Anerkennung? 

Kinder in ihrem Tun zu bestärken ist ein innerer Antrieb von 
pädagogischen Fachkräften. Dabei nimmt das „Lob“ eine zentrale 
Stellung ein im „Handwerkskoffer“ einer Erzieherin. Lob gilt 
gemeinhin als wichtig für Kinder, als bestärkend und entscheidend für 
eine Entwicklung zur selbstbewussten Persönlichkeit. 

Schauen wir uns folgendes Beispiel einer Erzieherin an:  

„Vor einiger Zeit räumten zwei Mädchen meiner Kindergruppe 
unaufgefordert das Spielzeugregal auf. Ich lobte sie sehr, stellte ihren 
Fleiß und ihren Ordnungssinn heraus. Kurz danach beobachtete ich, 
wie ein Junge mit einer wütenden Handbewegung alle Gegenstände 
aus diesem Regal schob. Es stellte sich mir die Frage, was da gerade 
passiert war.“  

Fachlicher Exkurs: 
Das kindliche Bedürfnis nach Sicherheit und Stabilität veranlasst jedes 
Kind, sich möglichst den Erwartungen der Erzieherinnen anzupassen. 
Wird in diesen Situationen besonders häufig gelobt (oder auch 
getadelt!), lenken die Erwachsenen das Verhalten des Kindes sehr 
stark. Das Kind erlebt immer wieder: “Wenn ich das mache, was die 
Erzieherin verlangt, bin ich gut. Mit Leistung oder Verhalten kann ich 
Liebe und Anerkennung verdienen.“ Dabei ist ein Kind auf 
Bestätigung von außen angewiesen.  
Das eigenständige, erprobende Tun von Kindern kann durch die Suche 
nach lobenswerten Taten sogar unterdrückt und ausgebremst werden18.

                                                          
18 Vgl. Großmann, U. (1997): Kleiner Ratgeber für Erzieherinnen, Luchterhand. 

Neuwied. S. 36f.
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Das Selbstentdecken von Problemen und das selbsttätige Suchen nach 
Lösungen ermöglicht es Kindern, eigene Kompetenzen zu erproben, zu 
entwickeln und Selbstwirksamkeit zu erleben. Dabei braucht ein Kind 
in unterschiedlichem, abgestimmtem Maß den Zuspruch oder die 
Ermutigung durch Erwachsene, häufig genügt die verbale Begleitung 
und Verbalisierung von Aktivitäten- und eben nicht die kontinuierliche 
Bewertung der Situation! 

Was bedeutet dies nun für die konkrete Beispielsituation? 
Das Lob für die Mädchen bezogen auf ihre Aufräumaktion enthält 
immer auch eine indirekte Botschaft an die anderen Kinder im Raum: 
„Ihr seid leider nicht so ordentlich.“ Der beschriebene Junge hat auf 
diese Verunsicherung mit Wut reagiert und das Werk der Mädchen 
zerstört. Es ist anzunehmen, dass er das Hervorheben der beiden 
Kinder als Kränkung empfunden hat, die er nicht ertragen hat.  
Eindeutig ist in diesem Beispiel Bezug genommen worden auf die       
g e s a m t e  Person der Mädchen („Ihr seid gut!“, „Ihr macht etwas, 
das ich für gut befinde“)- nicht auf die konkrete Tätigkeit. 

Gernot Krieger hat dies als „Bewertendes, preisendes Lob“ 
bezeichnet19.

Grundhaltung des Erwachsenen: „Ich beschenke dich.“ 

Aussage: „Das ist ja wunderwunderschön, was du da machst-ganz 
toll.“ 

Was damit ausgedrückt wird: 

Ich beschenke dich mal mehr, mal weniger, mal gar nicht. Ich fälle das 
Urteil nach meinen ganz eigenen Vorstellungen, du bist nie sicher und 
wenn ich dich mal nicht preise, wirst du nicht wissen, woran es liegt 
und was du tun musst, um das große Lob wiederzuerlangen.  

Da du nicht weißt, wie du zu der „Ehre“ kommst, wirst du befürchten 
müssen, dass du etwas falsch gemacht hast, wenn du für etwas, das du 
getan hast, nicht das ersehnte Lob bekommst. 

Diese Abfolge von Reaktionen im Kind geschieht analog bei einem 
Erwachsenenverhalten, das stark auf Bewertung –im übrigen auch 
durch Tadel- setzt. 

„Bewertendes, tadelndes Eingreifen“20

Grundhaltung des Erwachsenen: „Ich wende mich gegen dich.“ 

Aussage:“ Das ist aber gar nicht schön, was du da gemacht hast.“ 

Was damit ausgedrückt wird: 

Du hast etwas Schlechtes, etwas Böses getan. Du hättest es besser 
wissen, du hättest es unterlassen müssen. Es ist nicht wahr, dass du 
nichts dafür kannst. 

Ich zeige dir nicht meinen Schmerz oder meine Angst, ich zeige dir 
stattdessen meine Enttäuschung, meinen Überdruss und Ärger. Ich 
erwecke in dir damit den Eindruck von Ablehnung oder sogar die 
Angst vor Vergeltung. 

                                                          
19 Vgl. Krieger, G. (2009): Gewaltbewusste Pädagogik in der Tages- und 

Heimbetreuung. Unveröffentlichtes Manuskript.  S.8
20 ebd. 

Loben bedeutet für das Kind 
eine permanente Bewertung. 

Bewertung durch  
Lob und Tadel 
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Welche konstruktiven Alternativen haben wir, wenn wir das Verhalten 
von Kindern bestärken oder kritisieren wollen? 

Anerkennung bestärkt Kinder anders als Lob 

Ein entscheidender Schritt ist es, die Wertschätzung für Tätigkeiten 
von Kindern auf einer anderen Ebene auszudrücken, d.h. dass wir als 
Erwachsene eindeutige Rückmeldungen zum Tun der Kinder 
aussprechen sollten. Die Aussagen „Das hast du schön gemacht/ 
gemalt/gebastelt…“ sind sehr allgemeine Bewertungen des Kindes und 
nur ungenügende  Beschreibungen seines Tuns. Das Kind wird 
herausgehoben und als Person bewertet (mit all seinen Folgen, die wir 
im vorangegangenen Abschnitt erläutert haben). 

Demgegenüber plädieren wir dafür, Wertschätzung und Anerkennung 
mit Bezug zur Tätigkeit des Kindes auszudrücken und mit Nachfragen 
zu verbinden, um seine Entdeckerfreude und Erkundungslust weiter zu 
bestärken: 

„Beschreibend Anerkennung geben“21

Grundhaltung des Erwachsenen: „Ich beachte dich.“ 

Aussage:“Du hast ein Bild gemalt mit viel Rot und einem bisschen 
Gelb. Erzähl mir mal, was das ist.“ 

Was damit ausgedrückt wird: 

Ich gebe dir eine Rückmeldung zu deinem Tun und gebe den Dingen 
Namen, um dich anzuregen. 

Gleichzeitig gebe ich dir damit die Sicherheit, dass du von mir 
aufmerksam begleitet wirst und dass ich dich beim Erkunden der Welt 
unterstütze. 

                                                          
21 ebd.

Anerkennung als Alternative 
zu Lob 

Anerkennung braucht den 
Bezug zur Aktivität des 
Kindes.
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Folgende Gegenüberstellung soll die Trennung zwischen Lob und 
Anerkennung verdeutlichen: 

Lob
im herkömmlichen Sinn 

�   als Bewertung  
�   bezogen auf die gesamte  
      Person 

Anerkennung

�   als Beachtung 
�   bezogen auf die Aktivität des  
       Kindes  
�   dialogorientiert 

Das hast du (aber) gut 
gekocht! 

Die Sauce fand ich so lecker.  
Wie hast du die so aromatisch 
hingekriegt? 

Du bist schlau! Oh, da bin ich aber beeindruckt! 
Wie hast du das so schnell 
verstanden? 

Das hast du ja fein gemalt! Erklär mir mal, was du alles gemalt 
hast. 
Mit welcher Farbe hast du 
begonnen? 
Das Auto auf dem Bild gefällt mir 
besonders gut. Wie hast du das 
gezeichnet? 

Der Austausch mit Kindern, der sie anregen und bestärken soll in 
ihrem Tun, steht im Vordergrund.  

Die Grundhaltung der pädagogischen Fachkräfte ist dabei 
gekennzeichnet von verschiedenen Aspekten der Anerkennung, die 
folgendermaßen zu charakterisieren sind22:

� Atmosphäre der Sicherheit schaffen 
Dialogpartner in seinem Wesen annehmen und akzeptieren; sich 
ein Maß an Zeit und Ruhe für ein Gespräch nehmen und dies dem 
Gegenüber signalisieren. 

� Erkundende, fragende Haltung 
Verwenden von offenen Fragen; Bereitschaft, gemeinsam 
nachzudenken oder Lösungen zu entwickeln- anstatt Lösungen 
vorzugeben und Ratschläge zu erteilen. 

� Aktives Zuhören 
Gegenüber ausreden und seine Gedanken entfalten lassen; nicht 
nur das hören, was zur eigenen Sichtweise passt. 

� Echtheit/Authentizität 
Interesse an den Ansichten und dem Erleben des Gegenüber nicht 
vortäuschen; erklären, wenn Zeitpunkt für ein Gespräch 
ungünstig ist. 

� Offenheit 
Eigene Sichtweise nicht gegen sondern neben die des 
Dialogpartners zu stellen; Bereitschaft, sich in seinem Denken 
von den Mitteilungen und Ansichten des Gegenüber wirklich 
beeinflussen zu lassen. 

                                                          
22 Vgl. Leu, H.R. u.a. (2007): Bildungs- und Lerngeschichten, Deutsches 

Jugendinstitut. Verlag Das Netz. Weimar. S.121. 

Beschreibende Rückmeldung 
geben zum Gesehenen  
und Nachfragen stellen 

Dialogischer Umgang mit 
Kindern: Tätigkeiten  
beachten, beschreiben, 
nachfragen 
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� Haltung einer Lernenden 
Bewusstsein, nicht alles zu wissen und auch nicht alles wissen zu 
können; Bereitschaft, immer wieder Neues zu erfahren und in das 
eigene Weltbild zu integrieren. 

2.2.2  Regeln und Grenzen 

„Regeln“ – ein schillernder Begriff – häufig missverstanden 

„Kinder bei Tisch, stumm wie ein Fisch.“ 

Was ist das? 

Eine Regel, sagen die einen Erzieherinnen. Ein Sinnspruch aus 
früheren Zeiten, sagen die anderen. Und was ist es eigentlich?             
= Ein Verbot!

Kaum ein Begriff in der Erziehung wird so häufig mit 
unterschiedlichen Bedeutungen verwendet wie der Begriff der 
„Regel“!

Unter dem allgemeinen Oberbegriff „Regel“ finden wir in der 
pädagogischen Praxis verschiedenste Ausformungen. 

Für die Fachpraxis ist es hilfreich, zwischen den Begrifflichkeiten  zu 
unterscheiden:  
� Pädagogische Vereinbarungen = (echte) Regeln 
� Werte und Normen 
� Organisatorische Notwendigkeiten 
� Appelle oder Anweisungen / Verbote. 
Ausschließlich erstgenannte „pädagogische Vereinbarungen“ sind als 
echte ausgehandelte Regeln zu bezeichnen.  

Im Alltagshandeln werden wir feststellen, dass die Begrifflichkeiten 
nicht immer trennscharf sind. Für eine notwendige Klarheit den 
Kindern gegenüber ist es aber sinnvoll, sich immer wieder die eigene 
Zielsetzung zu vergegenwärtigen. 

Beispiel: 
� „Schmeißt nicht so mit Sand!“ 
 Handelt es sich hier um eine „organisatorische Notwendigkeit“, 

(es ist kaum noch Sand zum Spielen im Sandkasten) - ist dies 
vielleicht so gemeinsam mit allen Kindern vereinbart worden 
(nicht mit Sand zu werfen, weil es im Auge brennt) oder spielen 
hier die persönlichen Wertvorstellungen der Erzieherin eine Rolle 
(„Sand ist kostbar.“)? 

Nachfolgend finden Sie Ausführungen zum pädagogischen Verständnis 
der genannten Begriffe „Regeln“ und „Grenzen“. 

Der Begriff „Regel“ wird oft 
fälschlich und undifferenziert 
verwendet. 

Nur pädagogische 
Vereinbarungen 
 = echte Regeln 
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Pädagogische Vereinbarungen 

Um das Zusammenleben in einer Gruppe zu ermöglichen, müssen 
Erzieherinnen und Kinder sich auf Regeln einigen und sich an Regeln 
halten. 

Grundsätze elementarer Bildung Land Brandenburg. Bildungsbereich Soziales Leben 

Dieser hohe, in den Brandenburger „Grundsätzen elementarer 
Bildung“ formulierte Anspruch lässt sich in der Praxis nicht so ohne 
Weiteres umsetzen. Zuallererst benötigen wir Erkenntnisse darüber, 
wie Kinder Grundlagen in der Kooperation mit anderen erwerben und 
wie sich ihre moralische Urteilsfähigkeit ausprägt: 

Wie erlernen Kinder Regeln?23

Laut Kohlberg vollzieht sich die Entwicklung des moralischen Urteils 
in vier Stufen, die nach der vormoralischen Phase bis etwa zum vierten 
Lebensjahr durchlaufen werden. Auf Stufe eins und zwei orientiert 
sich das Kind am eigenen Wohlergehen (Lust / Schmerz / Strafe / 
Belohnung) und an Tauschgerechtigkeit. Auf Stufe drei und vier 
richtet sich dann die fortgeschrittene Entwicklung auf die Erwartungen 
an die Bezugspersonen und an sich ergebende Grundsätze aus 
Grundgesetz und Verfassung.  

Die Entwicklung des moralischen Urteils und Regelverständnisses 
bei Kindern

Erste Stufe:  Es gibt keine Regeln.

bedürfnisorientiertes und spontanes Handeln der Kinder 

ritualisiertes Handeln   

Dinge immer so tun: „es ist so“, ohne moralische Überlegungen 

Zweite Stufe: Regeln sind ewig gültig.

Kinder haben Vorstellung von ewiger Gültigkeit: „Es ist, wird immer 
so sein“ oder „Mama/die Erzieherin hat immer Recht.“ 

Kinder leben im Hier und Jetzt. 

Kinder stellen Regeln nicht in Frage. 

Abhängigkeit von Erwachsenen besteht im Sinne von einem 
Verpflichtungs-, Loyalitätsgefühl. 

Dritte Stufe:  Beginnende Zusammenarbeit  

Kinder werden selbst zum Hüter der Regeln. Für sie gilt der  
Grundsatz der Gleichheit.  Gerechtigkeit wird zum Gut. 

Beginn des bewussten Experimentierens mit Regeln, einfache 
Vorstellungen von Gerechtigkeit und Verantwortlichkeit greifen 
Raum. 

Beginn des Aushandelns. 

Vierte Stufe: Zusammenarbeit

Regeln werden zu Absprachen unter Gleichen. 

Regeln entsprechen den eigenen Werten und Moralvorstellungen. 

                                                          
23 Vgl. Klein, L.: Die wollen doch nur provozieren. - Die Entwicklung des 

moralischen Urteils und Regelverständnisses bei Kindern. TPS 4/98. S. 30-34. 

Das Regelverständnis bei 
Kindern vollzieht sich in 
mehreren Stufen. 



 - 24 -  - 25 -

25

Regeln haben für Kinder einen persönlichen Sinn. 

Bewusstes Experimentieren mit Regeln setzt ein. 

Erwachsene erleben diese Phase oft als Widerspruch und 
Verweigerung. 

Zusammenfassende Darstellung des Modells von Lawrence Kohlberg in 
Anlehnung an Jean Piaget. Die Stufenentwicklung kann variieren und ist nicht 
als lineare Abfolge zu verstehen. 

Es liegen nur wenige verlässliche Angaben vor zu dem 
Entwicklungsalter von Kindern bezüglich der o.g. Stufenentwicklung. 
Häufig wird von Kindern zu viel erwartet im Sinne von selbsttätiger 
Regulierung im Streitfall. Dabei lassen Erwachsene gern außer Acht, 
dass sie selbst die Stufe der Zusammenarbeit nicht immer erreichen. 

Was sind pädagogische Vereinbarungen? 

Pädagogische Vereinbarungen dienen der Entwicklung der Kinder und 
damit pädagogischen Zielen nach selbstbestimmter Organisation und 
einem kooperativen Miteinander. Sie setzen in jedem Fall eine 
vertrauensvolle Beziehung voraus und auch den Mut zu ggf. 
„unfertigen“ Regelungen. Es handelt sich um Vereinbarungen, die mit 
Beteiligung Erziehender getroffen wurden. Sie können unter Kindern 
oder zwischen Erziehenden und Kindern getroffen worden sein.  

Woran erkennen Sie eine „echte“ pädagogische Vereinbarung? 

-  sie ist  gemeinsam mit Kindern vereinbart, d.h. eine  
      Aushandlung zwischen Erwachsenen und Kindern, 

-    sie ist zeit- und situationsabhängig,  

-    sie ist verhandelbar, 

-    sie ist veränderbar, 

-   sie gilt vorübergehend, 

-   sie ist individuell. 

Ein Beispiel soll Einblick in das Aushandeln geben24:

Im Bällebad im Flur des Kindergartens werfen die Kinder voller 
Freude mit den Bällen, lassen sie auf dem Boden des Flurs springen, 
rollen, hüpfen oder zielen damit auf Möbel. Das ein oder andere Kind 
wird dabei getroffen. Im Flur liegen dann die Bälle herum, einige 
sogar draußen vor dem Eingang. 

Eine Erzieherin kommt hinzu und stellt sich fragend zu den Kindern. 

Soll sie einfach anordnen, dass die alte einseitig festgelegte Regel, 
keine Bälle nach draußen zu werfen, wieder in Kraft gesetzt wird oder 
soll sie sich in einen offenen Aushandlungsprozess mit den Kindern 
begeben? Sie steht vor einer schwierigen Entscheidung. 

                                                          
24 Vgl. Klein, L. : Wir hatten doch ausgemacht, dass … -  mit Kindern Regeln finden. 

Kindergarten heute 3/2001.

Regeln im eigentlichen Sinn 
sind pädagogische 
Vereinbarungen zwischen 
zwei Verhandlungspartnern. 

Merkmale für „echte“ Regeln 
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Wenn eine Regel, die offensichtlich kaum eingehalten werden kann, 
immer wieder gebrochen wird, ist das für alle Beteiligten frustrierend. 
Die Erzieherin ist immer wieder veranlasst, zu kontrollieren und 
Regelverletzungen zu ahnden. Sie erlebt dies als Machtlosigkeit und 
nicht nur deshalb entscheidet sie sich für den Dialog. Die Erzieherin 
weiß nicht, welche Lösung, welche nun gegenseitig ausgehandelte 
Regel die beste für alle Beteiligten sein wird. Sie beginnt, nach den 
Interessen der Kinder zu forschen. Schnell wird deutlich, dass diese im 
Werfen und „Ziel-Werfen“ besteht- was sich mit der alten Regel 
schwerlich vereinbaren lässt. Die Erzieherin versucht einen kleinen 
neuen Schritt, als sie sagt: „Sammelt die Bälle jetzt wieder ein und 
denkt daran, das auch beim nächsten Mal zu tun.“ 

Sie rüttelt damit noch nicht an der alten Festlegung, erweitert diese 
aber um eine neue: „Es werden keine Bälle aus dem Ballbad geworfen. 
Wenn es dennoch passiert, werden sie von euch wieder eingesammelt.“ 

Damit hat sich die Erzieherin auf den Weg des Aushandelns begeben. 
Dem Interesse der Kinder, mit den Bällen zu werfen hat sie Rechnung 
getragen und die Anordnung so erweitert, dass die Kinder nun mehr 
ausprobieren können als vorher. Sie wartet nun ab und beobachtet. Im 
Stufenmodell des Regelverständnisses befinden sich die Kinder in der 
Phase der beginnenden Zusammenarbeit. 

Voraussetzung für das beschriebene Tun ist, sich als Erzieherin in 
einen offenen Dialog mit Kindern zu begeben mit dem Ziel, mehr über 
die Handlungsmotive und Interessen der Kinder zu erfahren. 

„Regeln und Grenzen“ werden oft gemeinsam im Munde geführt, wenn 
es um wirksame Erziehungsmittel und -wege geht. Im Folgenden legen 
wir dabei Wert auf deren deutliche Differenzierung und erläutern die 
pädagogischen Hintergründe. 

Grenzen 

Im Alltag der Kindertageseinrichtung trifft man immer wieder auf 
Situationen, in denen das Setzen von Grenzen eine Rolle spielt. 

Grundsätze elementarer Bildung Land Brandenburg. Bildungsbereich Soziales Leben 

Heute gilt es, in der Erziehung von Kindern einen ausbalancierten Weg 
der Mitte zu finden. Wissenschaftliche Untersuchungen kommen zu 
dem Schluss25:

Die selbstbewusstesten und kontrolliertesten, zufriedensten, 
unternehmungsfreudigsten und unabhängigsten Kinder entstehen bei 
einer Erziehung, die sowohl klare Grenzen beinhaltet und auf der 
anderen Seite eine besondere menschliche Wärme anbietet.

Grenzen dienen dem Schutz der seelischen und körperlichen 
Unversehrtheit und sind ausnahmslos gültig. 

Artikel 1 des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland 

(1) Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu 
schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt. 

Schutzgrenzen stehen fest und können nicht verändert werden.  

                                                          
25 Vgl. Diana Baumrind in Weymann, Beate (2008): Familienhandbuch des 

Staatsinstitutes für Frühpädagogik

Kinder nach ihren Interessen 
und Handlungsmotiven 
fragen  

Grenzen dienen dem Schutz 
der Unversehrtheit – seelisch 
und körperlich 
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Beispiel: 
� Der Medikamentenschrank ist tabu. 
� An der Bordsteinkante ist Halt. 

Demgegenüber sind als Grenzverletzungen zu betrachten: 
� Schlagen 
� Auslachen 
� Schütteln 
� Verspotten 
� Beschimpfen 
� Grob anfassen 
� Abwerten 
� Hänseln 
� Bedrohen 
� Bloßstellen 
� Ausgrenzen 
� …

Wie können nun Erwachsene in der Kindertagesstätte  angemessen 
darauf eingehen? 
Das pädagogische Handeln bei Grenzverletzungen dient dem Schutz 
vor Verletzung, körperlich wie seelisch- und der Orientierung darüber, 
was passiert ist und wie eine Grenze eingehalten werden kann. Die 
dazu nötigen Handlungsschritte sollen allen Fachkräften im Team 
bekannt und vorhersehbar sein. Zum Schutz der persönlichen 
Unversehrtheit können manchmal pädagogische Maßnahmen dienen, 
die eine Einschränkung oder Auflage für ein Kind beinhalten. Sie 
haben nicht Beschämung oder Strafe als Ziel sondern Verständnis für 
die logischen Folgen des eigenen Handelns der Kinder. 

Eingreifen und Begleiten: Pädagogische Handlungsschritte bei 
Grenzverletzungen26:

� Verletzte – auf beiden Seiten- müssen versorgt werden. 
� Sicherheit geben, was sinngemäß bedeutet: „Es gibt Grenzen zum 

Schutz für alle, die du einhalten musst. Wir müssen und werden 
dafür sorgen und dir dabei helfen, dass du andere nicht mehr 
verletzt. Lass es uns gemeinsam versuchen!“ 

� Motive erfragen, Vorgeschichte bewusst verarbeiten: „Was hast du 
gewollt?“ – keine Frage nach „Warum hast du das gemacht?“ 

� Klärung des Erlebten für die Beteiligten, wenn Aufregung 
abgeklungen ist: „Was hast du erlebt?“ 

� Entwickeln von Handlungsalternativen: „Wie könntest du deine 
Interessen behaupten und deine Gefühle ausdrücken, ohne die 
Grenzen anderer zu verletzen?“ 

� Konsequenzen ziehen, Unterstützung beim Erlangen von Einsicht 
und Mitgefühl sowie bei Wiedergutmachung und Verzeihen. 

Methodischer Hinweis: 

Die hier beschriebenen Handlungsschritte erfordern eine gründliche 
und umfassende Qualifizierung im Team. Für das Einführen und 
Anwenden kann neben einer Fachveranstaltung auch für einen 
bestimmten Zeitraum externe Beratung hilfreich sein, um sich dem 
hohen Anspruch dieses Vorgehens zu stellen.   

                                                          
26 Vgl. Krieger, G. (2009): Gewaltbewusste Pädagogik in der Tages- und 

Heimbetreuung. Unveröffentlichtes Manuskript.  S.6.

Auf Grenzverletzungen haben 
Erwachsene unverzüglich zu 
reagieren. 

Begrenzen  
ohne zu beschämen. 

Wie eingreifen und 
begleiten?-  Qualifizierung 
aller im Team
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Werte und Normen  

Werte sind Vorstellungen über Eigenschaften von Dingen, Ideen, 
Beziehungen, die von Einzelnen oder von sozialen Gruppen  festgelegt 
werden. Werte stellen die konstitutiven Elemente einer 
gesellschaftlichen Kultur dar, sie definieren Sinn und Bedeutung 
innerhalb eines Sozialsystems, einer Gesellschaft. Wir beziehen uns in 
diesem Heft vorrangig auf  immaterielle Werte, die z.B. persönlich, 
geistig, sittlich oder religiös geprägt sein können. 
Aus Werten lassen sich soziale Normen ableiten. Normen sind 
konkrete Vorschriften für das soziale Handeln. Werte gelten als 
wichtige, hochangesehene gesellschaftliche Vereinbarungen, während 
Normen einen eher restriktiven Charakter haben. 

Zu unterscheiden sind 
� Allgemeine  Werte und Normen in unserer Gesellschaft 
� Werte und Normen in der Kindertagesstätte 
� Persönliche Werte und Normen der Pädagoginnen  

Beispiele: 
� Allgemeine Werte und Normen 
Gleichberechtigung von Mann und Frau, Recht auf 
Selbstbestimmung, Wert der Achtung von Eigentum, religiös 
geprägte Normen, wie „Du sollst nicht stehlen.“ 

� Werte und Normen der Kindertagesstätte 
Begrüßung am Morgen per Händedruck, Anredeform von 
Erzieherinnen und Eltern, religiöses oder weltanschauliches Profil 
der Kindertagesstätte. 

� Persönliche Werte und Normen von Pädagoginnen 
Vorstellungen und persönliche Einstellungen von Erwachsenen resp. 
Erzieherinnen z. B. 

� Was ist egoistisches Handeln?  
� Was verstehe ich unter  aggressivem 

Verhalten?  

� Wie ist meine Einstellung zu 
gleichgeschlechtlichen Lebensformen oder  
zum Umgang mit Essen: Essen wird nicht     
weggeworfen, es wird nicht mit den Händen     
gegessen. 

Organisatorische Notwendigkeiten 

In allen Gemeinschaftseinrichtungen wie Kindertagesstätten und 
Schulen gibt es organisatorische Notwendigkeiten, die den Ablauf 
sichern und eingehalten werden müssen. Häufig in Verbindung mit der 
Aufsichtspflicht erarbeitet, können sich hier viele Unwägbarkeiten und 
Schwankungen innerhalb eines Kitateams zeigen.  

Beispiele:  
� Kindergarten: An einer bestimmten Raumgrenze im Haus gilt: ab 

hier Hausschuhe anziehen, weil Krabbelkinder auf dem Boden 
unterwegs sind. 

� Schule: Der Unterricht beginnt pünktlich um 8:00 Uhr. 

Aus Werten entspringen 
soziale Normen. 

Normen sind konkrete 
Vorschriften für das soziale 
Handeln 
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In Teamdiskussionen zeigt sich häufig die unterschiedliche Bewertung 
dieser „organisatorischen Notwendigkeiten“:  

Das Frühstück in einer Kindergartengruppe findet von 8:30- 9:00 Uhr 
statt.

Hier handelt es sich häufig um eine „Ansage“ von Seiten der 
Pädagoginnen an die Eltern und keinesfalls immer um eine 
„organisatorische Notwendigkeit“.   

Appelle und Anweisungen / Verbote 

Appelle sind sogenannte Ausrufezeichen in der Kommunikation; sie 
zeichnen sich durch ihren Aufforderungscharakter aus. Sie beziehen 
sich auf gemeinsame Vereinbarungen, Werte und Normen des 
Gegenübers. Vom Charakter sind sie demzufolge Wünsche und 
Empfehlungen. 
Beispiele: 
� Räumt doch jetzt mal auf! 
� Tobt nicht so wild im Puppenzimmer! 

Oft sind Appelle für Kinder schwer zu verstehen, insbesondere wenn 
sie in Frageform ausgedrückt werden.  
Beispiele: 
� Willst du nicht mal (endlich) deine Jacke ausziehen? 
� Will nicht mal jemand den Mülleimer hinaustragen? 

Im Alltag neigen Erwachsene häufig dazu, sich uneindeutig 
auszudrücken. Aber: Einem Appell, der in Frageform oder als Bitte 
ausgedrückt wird, muss ein Kind nicht nachkommen, denn jede Bitte 
kann zustimmend oder abschlägig beschieden werden. 

Beispiel: 
� Kannst du bitte mal die Jacke ausziehen? 
Hier muss die Erzieherin ein NEIN akzeptieren können. Wenn sie 
etwas anderes beabsichtigt, sollte sie es anders ausdrücken, z.B.: 
� Zieh jetzt deine Jacke aus. 
Dann ist es eine Anweisung.

Anweisungen beziehen sich häufig auf Grenzen und organisatorische 
Notwendigkeiten. 

Beispiel: 
� Komm aus dem Raum heraus. Hier können nur drei Kinder 

zugleich spielen, du bist jetzt als Vierter hinzugekommen. 

Im Formulieren von klaren Aufforderungen oder Anweisungen liegt 
der Schlüssel zum klaren und eindeutigen Umgang mit Kindern. Die 
große Kunst besteht darin, dies ruhig, bestimmt und freundlich zu 
formulieren, d.h. respektvoll und nicht aufbrausend, wütend und 
unkontrolliert. 

Anweisungen, die in negativer Form definiert sind, bergen weitere 
Kommunikationshürden. Sie kommen in Form eines Verbotes daher 
und haben aufgrund der Verneinung in der Formulierung einen 
paradoxen Charakter. 
Beispiele: 
�  „Lauf nicht auf die Straße!“ 
� „Fall nicht vom Klettergerüst!“ 
� „Verschütte nichts!“ 

Appelle nicht in Frageform 
oder als Bitte formulieren! 

Bei einer Bitte kann das Kind 
entscheiden, ob es ihr 
nachkommt oder nicht. 

Anweisungen sind klare 
Signale.

Der Ton macht die Musik: 
ruhig und bestimmt auftreten 
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Hier besteht die Gefahr der Formulierung des Zielzustandes, den 
niemand erreichen will. Bei „Nicht“-Formulierungen schafft unser 
Gehirn als Erstes ein Bild dessen, was gesagt wurde, um es im zweiten 
Schritt wieder zu streichen. Das bedeutet, dass die gesamte 
Aufmerksamkeit erst einmal genau darauf gelenkt wird, was nicht
gewünscht wird. 

Sagen Sie zu einem Kind: „Schaukel nicht so wild, sonst stürzt du von 
der Schaukel!“, so stellt sich das Kind den gehörten Satz mit allen 
Sinnen vor. Es sieht sich wild schaukeln, wie es von der Schaukel fällt, 
spürt vielleicht den Aufprall und hört, wie es im Sand landet. Und 
dann - vorausgesetzt es ist noch nicht gefallen - soll es das Gehörte 
und die dazugehörigen Bilder und Emotionen wieder wegstreichen27.

Konstruktiver ist die Stärkung durch positive und konstruktive 
Botschaften mit Hilfe einer positiven zielgerichteten  Formulierung: 

� „Halte dich gut mit beiden Händen am Seil fest!“ 
� „Setze dich in die Mitte der Schaukel, dann kannst du 

gleichmäßig Schwung holen!“ 

Zusammenfassung der Begrifflichkeiten an einem Beispiel: 

„Wir schmeißen hier nicht mit Sand.“                                                   
= Werte der Erzieherin, als soziale Norm ausgedrückt. 

„Lasst den Sand in der Kiste, wir haben gerade erst neuen bekommen.“ 
= Organisatorische Notwendigkeit, da die finanziellen Spielräume eng 
sind.

„Schmeißt nicht so mit dem Sand, du könntest andere Kinder  damit in 
den Augen verletzen!“                                                                                            
= Appell/Anweisung mit Verbotscharakter; durch das „nicht“ im Satz 
eine zusätzliche Anstachelung des Kindes sich auszumalen, was wie 
passieren könnte. 

„Ich möchte nicht, dass du mit dem Sand schmeißt. Hör auf damit!“ 
=Anweisung mit Bestimmtheit, Entschlossenheit und Freundlichkeit 
ausgesprochen. 

„Hört auf, mit dem Sand zu schmeißen. Ihr wisst, wir haben 
vereinbart, mit dem Sand nur innerhalb der Kiste zu spielen.“             
= pädagogische Vereinbarung aus einer früheren Situation, als sich 
einige Kinder über das störende Sandwerfen einiger anderer Kinder 
beklagt und sich alle zusammengesetzt hatten, um die Situation mit 
Hilfe einer gemeinsamen Vereinbarung zu klären.  

                                                          
27 Vgl. Widmann-Rebay v. E., B. (2009): Fall nicht vom Klettergerüst! - klein und groß  

Nr. 09. S. 48f. 

„Nicht“-Botschaften 
verunsichern das Kind 

Hilfreich sind positive 
zielgerichtete Botschaften 
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2.2.3  Strafen oder Konsequenz? 

Strafen

„Angst vor Strafe kann zwar davon abhalten, etwas Unrechtes zu 
tun, aber sie veranlasst uns nicht, das Rechte zu tun.“  

Bruno Bettelheim 

Strafen in der Erziehung einzusetzen ist zwar mittlerweile zum 
Tabuthema geworden, aber unter Pädagoginnen ist zuweilen die 
Haltung anzutreffen: „Strafen sind nicht in Ordnung - aber ganz ohne 
geht es nicht.“ 

Was passiert, bevor Erwachsene zu Strafen als Erziehungsmittel 
greifen? Diesen Situationen gehen heftige Gefühle voraus, wie Ärger, 
Enttäuschung, Verdruss, Wut, die sich der Erwachsenen bemächtigen. 

Beispiel: 

„Wenn du deinen Bruder wieder ärgerst, gehst du heute ohne deine 
Lieblingssendung ins Bett. 

Wie könnte die Situation des Erwachsenen sein?  Erschöpfung, 
Müdigkeit, das ständige Jammern des anderen Kindes satt haben,  der 
Wunsch seine Ruhe zu haben, keine Lust nachzufragen, was das 
Anliegen der Kinder war… 

Gefühl des Kindes: Ärger “Ich werde gar nicht gefragt, was vorher los 
war.“ und Wut „Alles krieg ich ab.“  

Auswirkung: Aggression: „Wenn ich den Bruder nachher sehe, dann 
passiert was…“ 

Strafen sind aggressiv. Wenn Erwachsene zu Strafen greifen, liefern 
sie ein Modell, das zur Nachahmung auffordert - und bei den Kindern 
unmittelbar einsetzt. Die Wirkung von Strafen ist vergleichbar damit, 
einen Brand mit Benzin zu löschen. Ein bestraftes Kind wird durch 
seine Gefühlslage (Erleben von Erniedrigung, Bloßstellen, 
Ausgrenzen…) nicht friedlicher sondern stärker aufgeladen.28

 Kinder mit einem hohen Angstlevel vor Strafen probieren weniger aus 
und erkunden ihre Umwelt weitaus inaktiver. Ein solches 
Vermeidungsverhalten steht im Widerspruch zu den Erziehungs- und 
Bildungszielen in Kindertagesstätten, die Eigenständigkeit, 
selbstbestimmtes Lernen und Erfahrungen auf ihre Fahnen schreiben.   

Erwachsene sollten auch bedenken: Strafen nutzen sich schnell ab. Ein 
Kind, das aufgrund seines Verhaltens immer wieder die gleiche Strafe 
erlebt, gewöhnt sich daran. Das zwingt Erwachsene die „Strafdosis“ zu 
erhöhen, sich eine neue Bestrafung auszudenken.  

                                                          
28 Vgl. Sommerfeld, V. (1999): Umgang mit Aggressionen, Ein Arbeitsbuch für 

Erzieherinnen, Lehrer und Eltern. Neuwied. Luchterhand.

Angst vor Strafe führt zu 
destruktivem Verhalten. 

Strafen sind Aggressionen im 
pädagogischen Gewand. 

Die Zielsetzung der 
„Eigenständigkeit“ verträgt 
sich nicht mit Angst vor 
Bestrafung. 
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Angst vor Strafe führt zu 
destruktivem Verhalten. 

Strafen sind Aggressionen im 
pädagogischen Gewand. 

Die Zielsetzung der 
„Eigenständigkeit“ verträgt 
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Bestrafung. 
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Zur Bedeutung von Konsequenz 

Demgegenüber stellt sich die Frage, wie wir Grenz- und 
Regelverletzungen sinnvoll begegnen können? 

Eine Leiterin erinnert sich:  

„Neulich war ein ehemaliges Kindergartenkind bei mir. Der Hannes! 
Und während des Besuches hat er mir das wichtigste Ereignis seiner 
Kindergartenzeit erzählt.“ 

„Wie Sie mit uns gerangelt und gerauft haben, das fand ich toll“, 
erinnert sich Hannes. „Und Sie haben uns gezeigt, was man beim 
Kämpfen darf und was zu unterlassen ist, z.B. an den Haaren ziehen, 
spucken, beißen und treten. Aber ich hab´ provoziert, ständig die 
Abmachungen übertreten. Sie haben dann ganz ruhig zu mir gesagt: 
„Eine Ermahnung, Hannes! Wenn du es weitermachst, dann schaust du 
den anderen Kindern beim Kämpfen zu.“  

Hannes lächelte: „Ich hab´s dann extra weitergemacht und ich bekam 
Ihre Konsequenzen zu spüren!“  Er schmunzelte: „Und dann hab´ ich 
auf die Tränendrüse gedrückt. Ich wollte Sie weichklopfen. Aber dann 
sind Sie zu mir gekommen, haben mich kurz gestreichelt: `Hannes, ich 
mag dich Schlitzohr. Aber trotzdem schaust du jetzt zu!`“  

„Das fand ich stark von Ihnen und von da an wusste ich, woran ich bei 
Ihnen war. Ich konnte mich auf Sie verlassen!“ 29

In dieser Situation steckt das ganze Spektrum der Fragen von Grenzen 
und deren Überschreitungen, die Frage nach Konsequenzen.  

Was macht die oben beschriebene Situation geeignet für unsere 
Fragestellung? Was hat die Leiterin getan, das Hannes als 
Konsequenz gespürt hat? 
� Es war in der Kindergruppe offensichtlich  klar und bekannt, was 

erlaubt ist und was Grenzüberschreitungen sind („an den Haaren 
ziehen, spucken, beißen, treten“). 

� Die Leiterin hat ihr Verhalten angekündigt, was bei 
Grenzüberschreitungen passiert („eine Ermahnung“, bei weiterer 
Grenzverletzung: „zuschauen beim Rangeln“). 

� Ausdrücken des Fehlverhaltens, in ausdrücklicher  Unterscheidung: 
nicht die Person ist „nicht in Ordnung“ sondern das gegenwärtige 
Verhalten; d.h. tragfähige Beziehung zum Kind bleibt erhalten. 

� Konsequenz wurde ruhig und freundlich ausgesprochen. 
� Die Konsequenz war somit erwartbar und einschätzbar für das Kind 

(=folgerichtige Logik). 
� Erkenntnis bei Hannes: �ie ist verlässlich. Sie tut, was sie 

ankündigt. 

Erkenntnisse darüber hinaus: Kinder haben Spaß am Rangeln und 
Raufen. Der sogenannte „Spaßkampf“ ist wichtig zum Erproben eige-
ner Fähigkeiten. Es gibt eine Lust am Austesten der Erwachsenen: „Ich 
hab´s dann extra weitergemacht…“- sagt Hannes. Da ist das Gegen-
über gefordert, sich an das zu halten, was zuvor angekündigt worden 
war. 

                                                          
29 Vgl. Rogge, J.U. (1998): Kinder bei Tisch, stumm wie ein Fisch. Über Respekt und 

Achtung, Regeln und Grenzensetzen in der Erziehung. TPS  Nr. 4. S..5.

Kinder deuten eingehaltene 
Regularien positiv 

Kinder sind auf der Suche 
nach Erwachsenen, an denen 
sie sich reiben, messen und 
somit orientieren können 
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Konsequent sein bedeutet, sich folgerichtig zu verhalten. 

Grundsätze von Konsequenzen sind u.a.: 
� Gleiches Verhalten von Kindern muss die gleiche Reaktion der 

Erwachsenen zur Folge haben. 
� Das angekündigte Verhalten muss für Kinder erwartbar und damit 

einschätzbar sein und inhaltlich einen klaren Bezug zum Anlass 
haben. 

� Folgerichtiges Verhalten beinhaltet eine Logik. 
� Die sparsame Dosierung und somit die Verhältnismäßigkeit von 

Konsequenzen in Bezug auf das Fehlverhalten sind immer wieder zu 
durchdenken. 

� Konsequenzen werden ruhig und bestimmt ausgesprochen; sie 
beziehen sich immer auf das Verhalten, das Tun eines Kindes und 
niemals auf die ganze Person („Das Haareziehen bei Jessica war 
absolut nicht in Ordnung.“ anstatt: „Du bist böse!“). 

� Konsequenzen sollen Kindern ermöglichen, ihr Verhalten anders zu 
gestalten und somit im positiven Sinn Lernerfahrungen 
ermöglichen. 

Ein Fehler im Tun ist eine Lernchance.
Diese Grundhaltung von Erwachsenen sollte gerade für pädagogische 
Fachkräfte zu einer Maxime werden. Eine vertretbare Konsequenz 
birgt für alle Seiten, insbesondere für das betreffende Kind vielseitige 
Lernchancen. 

Im folgenden Kapitel finden Sie verschiedene Herangehensweisen, um 
die Erkenntnisse in die pädagogische Praxis umzusetzen, insbesondere 
mit Hilfe fachlich fundierter Qualitätskriterien. 

Konsequenzen sind auf das 
Lernen ausgerichtet 
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3. Handlungsleitfaden und Quali-

tätsentwicklung im Kita-Alltag 

Einführung in den Handlungsleitfaden
                                                                                                                

Dieser Handlungsleitfaden richtet sich in erster Linie an 
Kitaleiterinnen, an Fachberaterinnen und an Fortbildnerinnen. Aber  
auch einzelne Erzieherinnen sind eingeladen, sich mit dem Material 
auseinander zu setzen. 
Auf den folgenden Seiten finden Sie einen praktischen Leitfaden, der 
schrittweise in das Thema einführt und Ihnen mit Übungen und 
Beispielen hilft, eigene Haltungen wahrzunehmen und zu reflektieren.  
Wir nehmen auf, was Forschung und Wissenschaft zum Thema 
Umgang mit Lob und Anerkennung, mit Grenzen und Regeln aber 
auch mit Strafe und Konsequenz definieren und verknüpfen diese 
Einsichten mit verschiedensten Facetten des Alltags im 
Zusammenleben mit Kindern. Wir laden Sie ein, beispielhaft 
verschiedene Varianten aus der Perspektive des Kindes oder der 
pädagogischen Fachkraft durchzuspielen, sich in Ihrer Haltung 
bestätigen zu lassen oder das für Sie stimmige pädagogische Verhalten 
herauszufiltern. 
Im Weiteren fassen wir noch einmal die pädagogischen Grundaussagen 
zusammen und zeigen Ihnen Möglichkeiten auf, die Aussagen der 
Fachtexte mit  Übungen einzuordnen. 
Sie erhalten darüber hinaus die Möglichkeit mit Qualitätskriterien zu 
überprüfen, wie Sie oder Ihr Team mit dem Thema umgehen können. 
Sie können mit den Kriterien  für sich oder mit dem Team festlegen, in 
welche Richtung Sie möglicherweise Ihren Umgang mit Lob und 
Anerkennung bzw. Grenzen und Regeln oder Strafe und Konsequenz 
weiter entwickeln wollen. 

Methodische Hinweise 
Die Schritte für den Einsatz des Handlungsleitfadens bauen 
aufeinander auf. Es wird empfohlen, sie nacheinander zu bearbeiten. 
Jedes Unterthema beginnt mit einer kurzen Einführung und führt dann 
zu praktischen Übungen.

Die Schritte im Einzelnen: 

� Reflexion zum biographischen Zugang 

� Die Perspektive des Kindes/ die Perspektive der Erzieherin 

� Die fachliche Auseinandersetzung 

� Auseinandersetzung mit Qualitätskriterien 

� Interne Evaluation und Qualitätsvereinbarungen. 

Übungen und Beispiele 
erleichtern Ihnen die eigene 
Positionierung und 
Weiterentwicklung. 
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3.1.  Reflexion über den „biografischen 

Zugang“ 

Das Handeln der pädagogischen Fachkraft ist entscheidend geprägt 
von frühkindlichen Erfahrungen aus der eigenen Herkunftsfamilie und 
dem familiären Umfeld. Diese Prägungen geschehen überwiegend 
unbewusst und sind uns häufig nur in Ansätzen deutlich. Aus diesem 
Grund empfehlen wir, an diese frühkindlichen Erlebnisse anzuknüpfen 
und mit Übungen einen neuen Zugang dazu anzubahnen. Diesen 
Schritt bezeichnen wir als biografischen Zugang zum Thema. Mit den 
Übungen regen wir die Auseinandersetzung  mit den eigenen 
Vorerfahrungen bezüglich Lob und Anerkennung an, aber auch  mit 
Begrenzungen oder dem Umgang mit Regeln und mit Strafen, die wir 
selbst erlebt haben. Die Übungen verdeutlichen Ihnen, wie Ihre 
Haltung zu diesen Themen durch das Elternhaus, aber auch durch Ihre 
eigenen Erfahrungen in Kita und Schule geprägt sind. Vielleicht wird 
für Sie deutlicher, warum Sie früher manche Grenzen nicht gerne  
akzeptiert haben und welche Auswirkungen das heute hat, wie Sie  
heute zu Grenzverletzungen stehen? Sie verstehen möglicherweise, 
wie Ihre Haltung zu Lob oder Anerkennung entstanden ist und wie 
sich das heute auf Ihren Umgang mit Kindern und Kolleginnen 
auswirkt. Und Sie bekommen vielleicht Hinweise darauf, warum Ihre 
Kolleginnen in bestimmten Situationen anders reagieren als Sie selbst. 

Methodische Hinweise: 
Wenn Sie mit dem Team arbeiten wollen, werden Sie evtl. bei den 
Kolleginnen dafür werben müssen, dass  Sie diesen Einstieg über den  
biografischen Zugang wählen. Unsere Erfahrungen zeigen, dass sich 
Erzieherinnen über die Vielfalt ihrer eigenen Erlebnisse gut einlassen 
können und sich gut eingeführt fühlen in ein Thema. 
(Arbeitsblätter 1a, 1b und 1c im Anhang) 

3.2  Perspektivwechsel: Die Perspektive des 

Kindes - die Perspektive der Erzieherin 

Um zu verstehen, welche Wirkungen pädagogisches Verhalten von 
Erwachsenen  bei Kindern auslöst, ist es ratsam, sich mit den 
verschiedenen Perspektiven  in dem dialogischen Feld der 
Erwachsenen  in Bezug auf Kinder zu beschäftigen. Die Übungen, die 
wir Ihnen dazu anbieten, zielen darauf, aus verschiedenen 
Perspektiven bestimmtes Verhalten von Erwachsenen in der Wirkung 
auf Kinder zu untersuchen. Wir versuchen uns in Kinder 
hineinzuversetzen und ihre Perspektive einzunehmen. Dabei werden 
wir immer wieder auf das Problem stoßen, dass wir häufig nicht genug 
wissen, um Situationen von Kindern tatsächlich verstehen zu können. 
Wir haben oft zu wenig Wissen über die Vorerfahrungen des Kindes, 
seinen häuslichen Hintergrund. Wir meinen auf der Grundlage von 
dürftigen Informationen uns ein Bild machen zu können, weil wir 
„solche“ Familien kennengelernt haben, weil wir bestimmte 
Verhaltensweisen in der Familie von unserer eigenen kennen.  

Darüber hinaus müssen wir anerkennen, dass unser pädagogisches 
Verhalten auch von anderen Aspekten beeinflusst wird, z.B.  

� von unserer Tagesverfassung, die  unsere Einschätzung von 
Situationen  beeinflusst, denn es macht einen Unterschied,  ob wir 

Die Auseinandersetzung  mit 
dem eigenen Zugang hilft, 
sich und andere besser zu 
verstehen. 

Verschiedene Perspektiven 
und ihre Wirkungen 
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müde, kränkelnd oder aber ausgeruht und von überschäumender 
Gesundheit sind, 

� von unserer Beziehung zu dem einzelnen Kind, denn viele 
schwierige Erlebnisse mit einem Kind in der Vergangenheit 
verfärben unsere Erwartungen für kommende Situationen und 
umgekehrt.  

Was uns aber hilft sind nicht unbedingt mehr Informationen, ist nicht 
eine verbesserte Diagnostik, sondern  

� die Erkenntnis, dass unsere eigenen Vorerfahrungen und unsere 
Einstellungen unser pädagogisches Verhalten beeinflussen,  

� das Bewusstsein darüber, dass unser pädagogisches Wissen allein 
nicht ausreicht, um jede Situation professionell zu beurteilen, 

� dass eine Haltung des Fragens in vielen Situationen hilfreich ist, um 
professionell angemessen zu reagieren. 

Methodische Hinweise: 
Die Beispiele, die wir für Sie in den Arbeitsblättern 2a, 2b und  
2c  zusammengestellt haben, führen Sie in die täglichen Interaktionen 
zwischen Erwachsenen und Kindern in der Kindertagesstätte. Sicher 
haben Sie viele eigene Beispiele, die Ihnen einfallen.  

Unsere Überzeugung ist, dass Erzieherinnen das Beste für Kinder 
wollen, aber der Alltag, die Gewohnheiten, bestimmte 
Gepflogenheiten in der Einrichtung es manchmal schwer machen, 
dieses Ziel konstruktiv zu verfolgen.  

3.3  Fachliche Impulse zur Auseinander-

setzung

Wenn Sie aufmerksam die Fachtexte im ersten Teil studiert haben, 
werden Sie viele Ihnen bekannte Einsichten bestätigt bekommen haben 
und evtl. konnten Sie auch einige neue Erkenntnisse dazu gewinnen. 
An dieser Stelle finden Sie eine Zusammenfassung, die wir als 
unerlässliche Grundlage für die weitere Arbeit mit dem 
Handlungsleitfaden für Sie herausgefiltert haben. 

� Kinder sind auf der Suche nach Erwachsenen, an denen sie sich 
reiben, messen und somit orientieren können. 

� Kinder brauchen Erwachsene, die ihr Tun, ihre 
Bildungsbewegungen wohlwollend und angemessen differenziert 
mit Worten begleiten und Anerkennung ausdrücken. 

� Die Rückmeldungen der Erwachsenen den Kindern gegenüber sind 
positiv formuliert und unterstützen ihre  Weiterentwicklung in 
konstruktiver Weise.  

� Regeln sind pädagogische Vereinbarungen zwischen Kindern und 
Erwachsenen. Sie sind veränderbar. 

Diese Aussagen sind 
Grundlage für die weitere 
Arbeit mit dem 
Handlungsleitfaden. 
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� Das Regelverständnis der Kinder vollzieht sich in mehreren Stufen.

� Grenzen dienen dem Schutz und der Unversehrtheit – seelisch und 
körperlich.  

� Die Konsequenz, die einer Regel- oder Grenzverletzung folgt, ist 
für das Kind eine Lernchance. 

� Angst vor Strafe führt zu aggressiver Aufladung, ggf. zur 
Vermeidung, nicht aber zum Lernen von erwünschtem Verhalten. 

Methodische Hinweise: 
Eilige Leserinnen, die nicht den gesamten Text gelesen haben, sollten 
diese Aussagen ausführlich mit den Teamkolleginnen diskutieren. 
Mit den Arbeits- und Übungsblättern im Anhang  3a– 3f können Sie 
konstruktive Rückmeldungen üben,  Erzieheräußerungen einordnen, 
aber auch Begrifflichkeiten untersuchen. 

3.4  Pädagogische Qualitätsentwicklung: 

Auseinandersetzung mit Qualitäts-

kriterien
Damit Sie selbst oder mit Ihrem Team überprüfen können, welchen 
Umgang Sie mit Lob oder Anerkennung, mit Grenzen und Regeln, mit 
Strafen oder Konsequenz in der Einrichtung pflegen, haben wir für Sie 
Qualitätskriterien entwickelt (auf der folgenden Seite). 

Die Leitsätze und Indikatoren, die auf den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen dieses Leitfadens basieren,  
beinhalten die Hauptaussagen zum Thema und beschreiben 
wünschenswerte pädagogische Praxis. Deshalb können Sie die 
Kriterien auch dazu nutzen, in eine systematische 
Qualitätsentwicklung einzutreten. 

Mit Leitsätzen und 
Indikatoren können Sie selbst 
überprüfen, wo Sie stehen. 

Sie können das Thema 
anhand der Schritte im 
Qualitätsregelkreis 
systematisch bearbeiten.
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Viele Aussagen in den Kriterien werden Sie möglicherweise schon 
umgesetzt haben, aber vielleicht entdecken Sie, dass Sie oder Ihr Team 
die Entwicklungspotentiale in diesem Themenbereich noch nicht voll 
ausgeschöpft haben. Dann können Sie und Ihr Team  in die interne 
Evaluation eintreten und mit den beigefügten Evaluationsbögen 
arbeiten.  
Damit fällt es leicht, mögliche Veränderungswünsche tatsächlich 
zielgerichtet in der Praxis umzusetzen.  

Denn ein Problem kennen alle Pädagogen in der Praxis der 
Kindertagesstätten: Wir erfahren etwas Neues, wir wollen es umsetzen 
und für die Kinder und Eltern in unserer Einrichtung  nutzbar machen, 
aber  die komplexen Anforderungen des Alltags verdrängen die guten 
Absichten häufig allzu schnell. Manchmal liegt es an zu geringen 
personellen Ressourcen, manchmal aber auch daran, dass wir uns nicht 
eindeutig genug mit den Zielen unserer Vorhaben auseinandergesetzt 
haben und deshalb dort nicht ankommen, wo wir eigentlich hinwollten. 

Methodischer Hinweis: 
Im  Kapitel  3.5 finden Sie Evaluationsbögen und weitere methodische 
Hinweise, wie Sie die Qualitätsentwicklung zu diesem Fachthema 
systematisch weiter verfolgen  können.  

3.4.1  Qualitätskriterien 

Präambel

Die Aussagen der Qualitätskriterien stützen sich auf die „Grundsätze 
elementarer Bildung in Einrichtungen der Kindertagesbetreuung im 
Land Brandenburg“ aus dem Jahr 2004. 

In diesem Sinn unterstützen wir, die pädagogischen Fachkräfte, Kinder 
in ihrem Streben nach Identität und Eigenständigkeit.  

Unsere vorrangigen Erziehungsziele richten sich darauf, jedem Kind 
seine emotionale und soziale Zugehörigkeit in Kindergemeinschaften 
zu sichern und ihm Geborgenheit und Verlässlichkeit zu bieten. Wir 
ermöglichen  Kindern,  sich als Teil von sozialen Gefügen zu 
begreifen, in denen sie kooperieren, streiten, aushandeln, sich 
behaupten und durchsetzen und sich versöhnen lernen. 

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, ordnen für und mit den Kindern 
das vielschichtige Miteinander im Gruppengeschehen und schaffen  
Orientierung durch vertraute und verlässliche Bezugspersonen, klare 
wiederkehrende Abläufe, übersichtliche Räume und Materialangebote 
und nicht zuletzt durch klare und sinnhafte Regeln und Grenzen.  

Dabei beziehen wir die Eltern als Bündnis- und Kooperationspartner  
ein.

Die Präambel  spiegelt die 
Haltung der Pädagogen. 
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Leitsatz 1 

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, legen in unserer Arbeit 
Wert auf Anerkennung der kindlichen Tätigkeiten, begleiten 
das Kind aufmerksam und wohlwollend und würdigen 
angemessen sein Tun. 

Indikatoren:
� Wir setzen uns regelmäßig fachlich auseinander mit den Inhalten 

der Begriffe „Lob“ und „Anerkennung“ und schaffen ein Bewusst-
sein für die Unterscheidung beider Begriffe. 

� Wir begleiten die Tätigkeit des Kindes mit wohlwollenden 
Rückmeldungen und drücken dem Kind Anerkennung aus, indem 
wir uns beschreibend auf seine Aktivität beziehen und Nachfragen 
stellen.  

� Wir achten auf  entwicklungsangemessene Rückmeldungen, die dem 
Kind zeigen, welche Details in seinen Tätigkeiten uns interessiert 
oder beeindruckt haben.  

� Wir geben dem Kind bezüglich seiner Tätigkeiten Hinweise auf die 
Art und Weise seiner Lernwege, seine Lernstrategien und stärken so 
seine lernmethodischen Kompetenzen. 

Leitsatz  

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sichern den Rahmen für 
pädagogische Vereinbarungen mit Kindern. 

Indikatoren: 
� Wir setzen uns mit aktuellen Erkenntnissen zum „Regelbegriff“ 

auseinander und beachten die Merkmale pädagogischer Verein-
barungen.  

� Wir verstehen pädagogische Vereinbarungen als Regeln, die 
gemeinsam zwischen Erwachsenen und Kindern ausgehandelt 
werden, die zeit- und situationsabhängig,  veränderbar und von 
vorübergehender Gültigkeit sind. 

� Wir gehen mit den Kindern in den Dialog über Regeln, die das 
Zusammenleben im Haus erleichtern und beteiligen sie angemessen 
an der Regelerstellung sowie an der –überprüfung. 

� Wir machen allen Beteiligten in unserer Kindertagesstätte die 
Regeln und Vereinbarungen in geeigneter Weise transparent. 

Der 1. Leitsatz behandelt den 
Umgang mit Lob und 
Anerkennung. 

Im 2. Leitsatz geht es um den 
Umgang mit pädagogischen 
Vereinbarungen= Regeln. 

2
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Leitsatz 3 

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sind in unserem 
pädagogischen Verhalten den Kindern gegenüber eindeutig. 

Indikatoren: 
� Wir führen regelmäßig die Auseinandersetzung miteinander im 

Team über eigene Werte und Normen. 

� Wir achten auf die Unterscheidung zwischen Bitte und Anweisung 
und darauf, dass Anweisungen  freundlich und bestimmt ausge-
sprochen werden. 

Leitsatz 4 

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sichern die Beachtung 
von Grenzen und nutzen Grenz- und Regelverletzungen von 
Kindern, um sie die Konsequenzen ihres Handelns erleben 
zu lassen. 

Indikatoren: 
� Wir setzen uns fachlich auseinander mit Grenzen, den möglichen  

Konsequenzen  bei Grenzverletzungen und mit Strafen. Wir machen 
uns die unterschiedliche Bedeutung bewusst. 

� Wir reflektieren regelmäßig an Hand von Beispielen, wie wir auf 
Regelverstöße und Grenzverletzungen reagieren und streben ein 
einheitliches, für Kinder  erwartbares Erzieherverhalten an. 

� Wir einigen uns auf eine  Reihenfolge von pädagogischen 
Handlungsschritten bei Grenzverletzungen und wenden diese an. 

� Wir machen  uns gegenseitig darauf aufmerksam, wenn 
Konsequenzen, die nach Regelverstößen oder Grenzverletzungen 
ausgesprochen werden, unlogisch oder unverhältnismäßig sind. 

� Wir vermitteln den Kindern die Schutzgrenzen, die zum 
menschlichen Miteinander unumgänglich sind. 

� Wir zeigen jüngeren Kindern die Folgen ihres Tuns auf und 
unterstützen sie,  sich  regelkonform zu verhalten. 

� Wir treten mit älteren Kindern in den Dialog über die Folgen ihres 
Tuns und unterstützen sie darin, Ideen zur Wiedergutmachung und 
zum Verzeihen zu entwickeln. 

Im 3. Leitsatz geht es um die 
Unterscheidung von 
Begrifflichkeiten und 
eindeutige Sprache der 
Pädagoginnen. 

Im 4. Leitsatz geht es um 
Grenzen und das Verhalten 
bei Grenzverletzungen / 
Konsequenzen. 
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Leitsatz 5

Wir, die pädagogischen Fachkräfte, streben eine lebendige 
Erziehungspartnerschaft mit den Eltern an und stimmen 
unsere Konzeption auch zu Erziehungsmitteln mit ihnen ab. 

Indikatoren: 
� Wir gehen mit den Eltern in den Dialog über Werte und Normen, 

die beiden Seiten wichtig sind. 

� Wir beteiligen Eltern angemessen an der Regelerstellung in der 
Kindertagesstätte und machen vereinbarte Regeln im Haus 
transparent. 

� Wir gehen mit den Eltern systematisch in den Austausch über unser 
Verständnis von Anerkennung, Lob, Grenzen, Strafen und 
Konsequenz. 

3.5  Interne Evaluation und  Qualitäts-

vereinbarungen 

An dieser Stelle zeigen wir auf, wie Sie oder Ihr Team, die Qualitäts-
kriterien nutzen können. 
� Sie können die Kriterien lesen und darüber nachdenken, was Sie in 

Ihrer Haltung und in Ihrem Verhalten bereits umgesetzt haben und 
was Sie möglicherweise für sich verändern möchten. 

� Sie können aber auch detailliert an Hand eines Evaluationsbogens 
überprüfen, wie Ihre Haltung sich in Ihrem Verhalten spiegelt und 
sich dann gezielt Veränderungen vornehmen (siehe Seite 70-74). 

� Die beigefügten Evaluationsbögen können Sie aber auch nutzen für 
den Einstieg in eine systematische Qualitätsentwicklung. 

3.5.1  Ziel der Auseinandersetzung mit dem Thema 

Wenn Sie als Leitungskraft mit Ihrem Team zu dem Thema arbeiten 
wollen, müssen Sie sich zu allererst darüber klarwerden, was Sie mit 
der Bearbeitung erreichen wollen. Wollen Sie nur die Diskussion im 
Team anregen oder wollen Sie pädagogische Haltungen bei 
Kolleginnen verändern?  Wollen Sie eindeutige Aussagen zu den 
Themen mit den Kolleginnen definieren, um die Aussagen in der 
Konzeption einzuarbeiten oder möchten Sie dieses Thema unter 
Qualitätsentwicklungsgesichtspunkten bearbeiten? 
Auf jeden Fall brauchen Sie nicht nur die Bereitschaft und Motivation 
Ihrer Kolleginnen, in das Thema einzusteigen, Sie brauchen darüber 
hinaus auch Zeit und ein methodisches Gerüst. Wir haben für Sie 
unterschiedlichste Arbeitsblätter entwickelt zur: 

� Reflexion zum biographischen Zugang, 

� Perspektive des Kindes / Perspektive der Erzieherin, 

Der 5. Leitsatz behandelt das 
Verhältnis zu den Eltern.  

Umgang mit den 
Qualitätskriterien 
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� fachlichen Auseinandersetzung, 

� Auseinandersetzung mit dem Qualitätskreislauf,   

� internen Evaluation und Qualitätsvereinbarungen. 

Je nach Ziel Ihrer Auseinandersetzung können Sie sich mit dem 
Material ein Gerüst zimmern und in Dienstberatungen oder 
Studientagen mit Kolleginnen in das Thema einsteigen, das Thema 
fachlich vertiefen oder in die systematische Qualitätsentwicklung 
einsteigen. 

3.5.2  Überprüfung der pädagogischen Arbeit mit 
Evaluationsbögen

Die Evaluationsbögen, die wir Ihnen hier in der Anlage anbieten, 
richten sich an einzelne Erzieherinnen, an Leitungskräfte, an 
Fachberater und nicht zuletzt an Träger. 
Mit ihrer Hilfe können Pädagogen ihre Arbeit überprüfen und selbst 
bewerten, wie sie mit diesem Thema umgehen, welche Positionen sie 
vertreten und welche Veränderungen sie eventuell anstreben. 

Die Kitaleiterin kann mit der Einführung der Qualitätskriterien, die in 
die Bearbeitung der Evaluationsbögen führen, die pädagogische 
Diskussion auf eine Ebene führen, die zu verbindlichen Verabredungen 
führt. 

Jugendhilfeträger können die Materialien mit spezifischen 
Fortbildungen in ihren Kindertagesstätten einführen und damit für ein 
hohes Niveau der fachlichen Auseinandersetzung sorgen und sich 
selbst ein Bild verschaffen über die Qualität ihrer Einrichtungen. 

Methodischer Hinweis: 
In die Evaluationsbögen trägt jede Kollegin mit Stichworten ein, 
welche Indikatoren sie bereits gut in der Praxis umgesetzt hat, wo die 
Stolpersteine liegen und welche Entwicklungen anzustreben sind. 

3.5.3  Verbindlichkeit durch Qualitäts-
vereinbarungen

Einige Träger der Jugendhilfe haben Interesse an einer systematischen 
Qualitätsentwicklung ihrer Kindertageseinrichtungen  zu dem Thema 
dieses Heftes. Diese können die fachliche Auseinandersetzung  ihrer  
Einrichtungen mit Qualitätsvereinbarungen begleiten (siehe Anlage 
Seite 75). Diese Vereinbarungen werden nicht als „Kontrollorgan“ 
eingesetzt. Sie dienen vielmehr der Anerkennung der Leistung von 
Kindertageseinrichtungen und sollen Prozesse der Weiterentwicklung 
durch die Träger systematisch unterstützen. 

Methodische Hinweise: 
Sollten Sie als Leitungskraft Interesse haben an verbindlichen
Vereinbarungen mit Ihrem Träger, empfiehlt es sich die 
Auseinadersetzung zum Thema auf regionalen Leitungskreisen zu 
suchen. Träger, die Interesse haben, sollten die Diskussion erst mit den 
Leitungen initiieren, wenn klare Struktur- und Umsetzungskonzepte 
vorgeschlagen werden können.                                                                                                                              
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4.  Kooperation und Dialog 

mit Eltern und Familien
Wenn Kinder in die Kita kommen, dann bringen sie bereits eine Vielfalt 
von ganz persönlichen Erfahrungen, Verhaltensmustern  und Gewohnheiten 
mit. Die Kinder und ihre Familien unterscheiden sich - wie wir selbst auch - 
in den Wertvorstellungen und in den kulturellen und familienkulturellen 
Gewohnheiten, Ansichten und Erfahrungen. Wir alle haben unterschiedliche 
Einstellungen dazu, welche Bedeutung z.B. Sauberkeit und Ordnung haben, 
was uns bei der  Ernährung wichtig ist oder wie wichtig uns die Einhaltung 
einzelner Regeln ist. 

Wenn Kinder in die Kita kommen, dann treffen diese unterschiedlichen 
Welten und „Kulturen“ aufeinander und es beginnt ein spannender Prozess 
der gegenseitigen Bereicherung und Beeinflussung. 
Eltern sind die Experten für ihre Kinder – sie kennen sie von der ersten 
Stunde an. Erzieherinnen sind Experten für die Entwicklung von Kindern 
und sie tragen die Verantwortung für die Kindergruppe in der Kita. 
Die Aufgabe, diesen Dialog zwischen Eltern und Erzieherinnen kompetent 
zu gestalten, fällt den pädagogischen Fachkräften zu.  

Der Aufbau einer kooperativen Beziehung und einer erfolgreichen 
Erziehungspartnerschaft wird von den pädagogischen Fachkräften 
initiiert. Der Kindergarten ist ihr Arbeitsplatz, der Ort, an dem sie ihr 
professionelles Handeln unter Beweis stellen. Deshalb ist es ihre 
Aufgabe, die Grundlagen für den Austausch zu schaffen, sich um den 
entsprechenden Rahmen, die Verbindlichkeit und Struktur zu bemühen 
und die Transparenz der pädagogischen Arbeit zu gewährleisten. 

Die Basis für die Stärkung der elterlichen Erziehungskompetenz ist 
eine funktionierende Erziehungspartnerschaft zwischen Elternhaus 
und Kindergarten. Erziehungspartnerschaft bedeutet, gemeinsam die 
Verantwortung für die bestmögliche Entwicklung und Förderung des 
Kindes zu übernehmen. Dies setzt Dialogbereitschaft und die 
beschriebene klare und positive Haltung voraus.30

Die Erziehungspartnerschaft und der Dialog mit Eltern und Familien ist nur 
möglich, wenn die Erzieherin  nicht nur an den Bedürfnisse des Kindes und 
seiner Familie interessiert ist, sondern auch an Werten, die im 
Familiensystem vorherrschen. Eine lebendige Erziehungspartnerschaft wird 
befördert, wenn es den pädagogischen Fachkräften gelingt sich mit einer 
wertschätzenden Grundhaltung aktiv darum zu bemühen, diese Interessen 
und Werte der Familie in Erfahrung zu bringen. 

Damit ist die Voraussetzung für einen echten Dialog gegeben.   
Wir können sicher sein, dass Eltern und Familien ein breites Spektrum an 
Werten, Erfahrungen und Erziehungszielen repräsentieren und 
verschiedenste Haltungen und Erfahrungen zum Thema Umgang mit Lob 
und Anerkennung, Grenzen und Strafen in die Kita mitbringen. Sich 
darüber auszutauschen, miteinander in den Dialog zu gehen, die 
Zielsetzungen und Wünsche der Eltern mit den eigenen pädagogischen 
Grundsätzen abzustimmen und bei Bedarf auch Diskussionsanregungen zu 
geben - das ist Aufgabe der pädagogischen Fachkraft. 
                                                          
30 Vgl. Thiel ,T. (2006): Herausforderung Zusammenarbeit mit Eltern. - In 

„Kinderarmut erkennen, wirksam handeln. Eine Arbeitshilfe zum Umgang mit 

Kinderarmut und Kindesvernachlässigung in evangelischen Tageseinrichtungen für 

Kinder“. http://www.beta-diakonie.de/cms/Broschuere-Kinderarmut2.pdf (11.2009). S.

87/88. 

Unterschiedliche 
Wertvorstellungen und 
Familienkulturen

Eltern und Erzieherinnen 
als Experten 

Erziehungspartnerschaft mit 
gegenseitiger Wertschätzung 

Ressourcenorientierung  
und Stärkung  
der Erziehungskompetenz 
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4.1  Dialog mit einzelnen Eltern

Aufnahme- oder Erstgespräch 
Bereits mit der beabsichtigten Aufnahme des Kindes bietet das 
Aufnahmegespräch Gelegenheit, sich über grundsätzliche 
Vorstellungen und Wünsche von Eltern ein erstes Bild zu machen. 

Interessierende Fragen können Anlass zu einem ersten Dialog sein: 

� Worauf legen Sie in der Erziehung Ihres Kindes besonderen 
Wert? Was ist Ihnen besonders wichtig? 

� Was wünschen Sie sich diesbezüglich von uns als Kita?  
� Welche Regeln sind Ihnen in der Erziehung besonders 

wichtig? 
� Welche Erfahrungen haben Sie bislang mit Ihrem Kind 

gemacht, wenn Sie notwendige Grenzen gesetzt haben? Wann 
waren diese Grenzen notwendig? 

� …

Wir müssen davon ausgehen, dass gerade am Anfang, wenn sich die 
Beteiligten noch sehr fremd sind, Antworten noch stärker davon 
geprägt sind, was als „richtig“ angenommen wird. Eltern möchten - 
wie wir alle auch – besonders am Anfang gerne einen guten Eindruck 
machen.

Daher sind diese Gespräche von Seiten der Erzieherinnen zunächst ein 
guter Anlass, um ins Gespräch zu kommen. Erfahrungsgemäß wird das 
sich im Laufe der Zeit entwickelnde Vertrauensverhältnis zwischen 
pädagogischer Fachkraft und den Eltern in zunehmendem Maß mit 
mehr Offenheit und Ehrlichkeit einhergehen. 

Austausch über die Eingewöhnung 
Die nächste Gelegenheit, systematisch miteinander im Gespräch zu 
bleiben, bietet die Eingewöhnungsphase und schließlich das 
Abschluss- oder Austauschgespräch nach der erfolgten Eingewöhnung. 

Hier kann die Erzieherin schon Bezug nehmen auf konkrete 
Beobachtungen in der Eingewöhnungsphase. 

Eine Erzieherin erzählt, wie sie eine Mutter auf ihr nachgiebiges 
Verhalten im Umgang mit der kleinen Tochter angesprochen hat. 

„Frau Berger, mir ist aufgefallen, dass Sie sehr sensibel auf Lea 
reagieren, wenn sie z.B. etwas haben möchte und weint, wenn sie es 
nicht bekommt.“ Die Mutter schildert, dass Lea als Baby sehr krank 
war und die Eltern lange Zeit sehr in Sorge waren. Das Kind hat in 
dieser Zeit viel geweint. „Sie haben sich sehr hilflos gefühlt?“ fragt 
die Erzieherin nach. Die Mutter bejaht und berichtet, dass sie Lea jetzt 
wenig abschlagen könne, wenn sie weint und etwas doch so gerne 
haben möchte.  

Im weiteren Gespräch entwickelte sich ein guter Austausch über die 
Gefühle der Mutter und darüber, dass Lea auch Stabilität und 
Sicherheit erfährt, wenn das Verhalten der Mutter für das Kind 
eindeutig ist und bleibt. 

Ohne große Anlässe oder Probleme können solche 
Gesprächssequenzen das Verständnis füreinander vertiefen und das 
Vertrauensverhältnis verbessern. 

Aufnahmegespräch  

Interessierende Fragen
als Anlass zu einem  
ersten Austausch 

Berücksichtigung von 
„sozialen Erwartungen“ 

Austausch über die 
Eingewöhnung 
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Entwicklungsgespräche 
Ein wichtiges Element für den Aufbau einer tragfähigen 
Erziehungspartnerschaft sind regelmäßig stattfindende 
Entwicklungsgespräche. Das sind Gespräche, die regelmäßig und ohne 
weiteren konkreten Anlass mit den Eltern über die Entwicklung ihres 
Kindes geführt werden. Eltern und Erzieherinnen haben hier die 
Möglichkeit, sich in ruhiger Gesprächsatmosphäre über Entwicklungs-
schritte, Vorlieben und Stärken des Kindes auszutauschen.  

Diese Gespräche sollten sich nicht an Defiziten, sondern an den 
Stärken, Neigungen und Themen des Kindes orientieren.  

Ein Vater nach dem Entwicklungsgespräch: „Ich wusste gar nicht, wie 
positiv die Erzieherin unseren Sohn sieht und was alles bemerkenswert 
ist. Zum Beispiel, dass Florian beim Bauen nicht so schnell aufgibt 
und es noch mal und noch mal versucht, wenn er seine geliebten 
Bauwerke erstellt. Dass er diese Haltung auch später im Leben gut 
gebrauchen kann, war mir gar nicht so im Kopf. Und dass ich ihm 
dann manchmal sehr in die Quere gekommen bin, wenn ich darauf 
bestanden habe, dass er jetzt sofort seinen Kram wegräumt – das 
werde ich künftig anders machen!“ 

Mitunter gibt es in den Entwicklungsgesprächen einer Gruppe oder 
Abteilung Hinweise darauf, dass sich ein Thema auch zum Austausch 
im größeren Rahmen, z.B. in einer gemeinsamen Elternveranstaltung 
anbietet.

4.2  Dialog mit Elterngruppen 

„Gehst du oder muss ich??“ meint Lenas Vater zu seiner Frau, 
nachdem sie ihm die Einladung zur abendlichen Gesprächsrunde 
gegeben hatte. „Herausforderung oder nur eine schwierige Phase? 
Vom Umgang mit dem Trotzalter.“ stand auf der Einladung. Als 
Referentin war  eine Frau von der Erziehungsberatung angekündigt. 
Die Begeisterung von Lenas Vater hielt sich in überschaubaren 
Grenzen. Nur zu genau hatte er neulich den Blick von Sabine, Lenas 
Erzieherin, aufgefangen, als er das schreiende Kind kurzerhand unter 
dem Arm zum Auto trug. Lena hatte ihre Jacke unbedingt alleine 
anziehen wollen, aber er war schon spät dran und musste noch 
pünktlich zur Kinderärztin. Nun verspürte er wenig Lust, sich einen 
Abend lang anzuhören, was pädagogisch angemessen gewesen sei. 
Seiner Frau ging es aber genauso. Vielleicht könnte er sie überreden, 
wenn er dafür versprach, endlich die Kammer zu renovieren … 

Gemeinsame Veranstaltungen mit Eltern 
Viele Erzieherinnen kennen das. In der Gruppe steht ein bestimmtes 
pädagogisches Thema nur allzu deutlich an, aber die Bemühungen der Kita, 
den Eltern darüber einen Austausch zu ermöglichen und ihnen wichtige 
Informationen anzubieten, treffen auf wenig Interesse. Viel Arbeit wird in 
die Vorbereitung eines Elternabends investiert und am Ende sitzt man im 
kleinen Kreis beieinander und gekommen sind meist die Eltern, die es am 
wenigsten „nötig“ haben. 

Entwicklungsgespräche für 
den Austausch nutzen 

Austausch über 
Anerkennung in der 
Erziehung

Elternabend – ein Versuch, 
ins Gespräch zu kommen 
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Wir wissen, dass der Erfolg eines Elternabends gerne an der Anzahl der 
erschienenen Eltern gemessen wird. Aber ein intensiver Austausch mit 
wenigen interessierten Eltern ist oft mehr wert als eine große Runde mit 
wenig Inhalt. Es ist verständlich, wenn Erzieherinnen gerne mehr Eltern 
erreichen würden, aber sie sollten deshalb ihre gute Arbeit nicht weniger 
wertschätzen.  

Die meisten Eltern jedoch, nach ihren Wünschen befragt, bejahen ihr 
Interesse an einem Austausch zu Erziehungsfragen. 
Was hält Eltern häufig davon ab, solche Angebote in Anspruch zu nehmen? 
Die wenigsten Menschen lassen sich gerne belehren – Eltern genauso wenig 
wie Erzieherinnen und Erzieher. Das gut gemeinte Angebot, ein 
pädagogisches Thema auf dem Elternabend zu behandeln, kann leicht den 
Eindruck erwecken, dass ich als Elternteil es „nötig“ habe, mehr zu diesem 
Thema zu erfahren. Der Widerstand ist damit schnell geweckt und auch 
wenn Eltern um ihre Unsicherheiten zu einem pädagogischen Thema 
wissen, ist es nicht leicht, das zuzugeben bzw. mit Fachleuten darüber ins 
Gespräch zu gehen. 
Auf jeden Fall ist die Bereitschaft von Eltern zur Teilnahme an 
themenspezifischen Gesprächsrunden ungleich größer, wenn das Thema 
von ihnen kommt und mitgestaltet werden kann. 

Beteiligung der Eltern
Einen anderen Zugang erlaubt die direkte Beteiligung von Eltern an 
pädagogischen Fragen des Kita-Alltags.  
Das Themenfeld „Regeln, Konsequenzen und Strafen“ bietet sich sehr dafür 
an. In der Elternschaft aller Kindertagesstätten wird man ein breites 
Spektrum an Haltungen und Erfahrungen zu diesem Thema voraussetzen 
können.  

Erzieherinnen werden daher im Sinne einer lebendigen und praktizierten 
Erziehungspartnerschaft ihre fachliche Position zu notwendigen Regeln im 
Kita-Alltag einerseits den Eltern gegenüber transparent machen und dann 
andererseits sie ggf. in geeigneter Form mit ihnen abstimmen. 

Wie kann das gelingen? 
Wir unterscheiden zunächst den möglichen Grad der Beteiligung bzw. 
Mitbestimmung von Eltern:  

� Pädagogische Fragen, die aktuell zur Regelung 
   oder Überprüfung anstehen. 

� Vorstellung von Arbeitsweisen, die im Kern nicht 
   verhandelbar sind. 

In beiden Fällen dürfen wir voraussetzen, dass sich das Team bereits in 
gemeinsamer Auseinandersetzung eine eigene Position erarbeitet hat. 
Offene Fragen wurden festgehalten. Sofern sinnvoll, haben die 
Erzieherinnen eventuell auch die Kinder in angemessener Form einbezogen. 

Bei Fragen, die neu zur Klärung anstehen,  überlegen die pädagogischen 
Fachkräfte im Vorfeld, welche Ziele sie haben und welche 
Entscheidungsspielräume sie den Eltern einräumen können und möchten. 
Eltern sind dankbar, wenn sie Klarheit darüber haben, was von ihnen 
erwartet wird und welche konkrete Mitbestimmung es für sie gibt.   

Häufig ist es hilfreich,  die Eltern thematisch einzustimmen.  
Der Themeneinstieg ist so zu wählen, dass die Eltern sich darin 
wiederfinden können. Die Themenbearbeitung sollte in einer aktivierenden 
Weise gestaltet werden, denn kaum jemand möchte zwei Stunden nur 
zuhören. Hier können sich die pädagogischen Fachkräfte von den  
Erfahrungen eigener Fortbildungen gut leiten lassen.  

Der Erfolg einer 
Elternveranstaltung misst 
sich nicht an der 
Teilnehmerzahl

Pädagogische Fragen in der 
Kindertagesstätte und  
Beteiligung der Eltern 

Abstimmung der Regeln und 
Transparenz  

Ziele und 
Beteiligungsspielräume im 
Vorfeld klären 

Lebendiger Einstieg und 
aktive Beteiligung  
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Die pädagogischen Fachkräfte haben die Gesamtverantwortung für den 
Betrieb der Kindertagesstätte und damit in jedem Fall ein Veto-Recht.  

Auch Beschlüsse oder Arbeitsweisen, die im Kern nicht verhandelbar sind, 
sollten mit den Eltern besprochen werden. Für diese Entscheidung gibt es 
durchdachte Gründe und die pädagogischen Fachkräfte können die 
Möglichkeit nutzen, für ihre Entscheidung zu werben und die Meinung der 
Eltern dazu einzuholen. Wenn sie ein Bild über die Akzeptanz in der 
Elternschaft haben, können sie ihre weitere Planung darauf abstimmen31.

Nachfolgend die Schilderung einer gelungenen Beteiligung von Eltern aus 
der Praxis einer Kindertagestätte: 

Die Erzieherinnen beobachten, dass das Miteinander auf dem 
Freigelände der Kindertagesstätte Anlass zur Sorge gibt: 

- Die Kinder nehmen häufig nicht ausreichend Rücksicht aufeinander, 
es kam in kurzer Zeit zu mehreren, zum Glück nur kleinen 
Verletzungen. 

- Die Kinder erscheinen insgesamt zu „wild“, wenn sie draußen sind. 

- Es kommt häufig zu Rangeleien, besonders beim Kampf um die 
Laufräder. 

- Die Atmosphäre wird zunehmend schlechter, die Kolleginnen müssen 
immer mehr mit den Kindern schimpfen. 

Das Team will klären, welche Grenzen verbindlich von allen 
eingehalten werden sollen und welche Vereinbarungen sie mit den 
Kindern treffen müssen, damit sich die Situation für alle entspannen 
kann. In der Diskussion stellen die Erzieherinnen fest, dass sie 
unterschiedliche Auffassungen haben, was „wild toben“ heißt und 
Regeln und notwendige Konsequenzen auch unterschiedlich 
interpretieren. Sie differenzieren schließlich nach notwendigen 
Schutzgrenzen und anzustrebenden Regeln. 

In der Kinderkonferenz und den Morgenkreisen wird das Thema mit 
den Kindern erörtert. Fast alle Kindergruppen äußern, dass die 
Laufräder nicht ausreichen und ein großer Teil der Kinder wünscht 
sich noch mehr Zeit im Außengelände. Die Motivation, gemeinsam 
Regeln zu festzulegen, die für alle gelten sollen,  ist groß. 

Das Thema wird im Rahmen eines Elternabends zur Diskussion 
gestellt, die aktuellen Fragen skizziert. 

Zum Diskussionseinstieg bitten die Erzieherinnen die Eltern zunächst 
um einen Rückblick in die eigene Kindheit und einen Austausch 
darüber, wie viel Zeit sie „draußen“ verbracht haben, wie viel davon 
„erwachsenenfrei“ war und welche Grenzen und Regeln galten. 

Es ergibt sich eine lebhafte Debatte, die von den Erzieherinnen nur 
mühsam gebremst werden kann. Die Ergebnisse werden in einigen 
Kernsätzen zusammengefasst und auf dem Flipchart festgehalten. 

Das Team stellt die vorläufigen Diskussionsergebnisse aus der 
Teamsitzung und den Kinderrunden schriftlich vor und begründet die 
jeweiligen Überlegungen kurz. 

Die Eltern tauschen sich in Kleingruppen darüber aus und werden im 
Plenum um Ergänzungen und Anmerkungen gebeten. Die Frage, ob 
und ggf. auf welche Bäume geklettert werden darf, führt zu einer 
längeren Debatte und kann nicht einheitlich geklärt werden. Die 
Erzieherinnen nehmen die Bedenken der Eltern mit und sagen zu, ihre 
beabsichtigte Regelung hierzu im Team zu überdenken.  

                                                          
31 Vgl. Klein, L. (2008): Eltern in der Kita.  Kallmeyer/Klett S. 169.

Veto-Recht der 
pädagogischen Fachkräfte 

Elternmeinung auch zu 
Beschlüssen einholen 
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Einige Eltern beschließen, mit Hilfe eines Kuchenbasars, Geld für 
zusätzliche Laufräder zu sammeln. 

Nach erneuter Diskussion im Team und abschließenden 
Vereinbarungen mit den Kindern werden die Ergebnisse für die Eltern 
visualisiert.  

Methodischer Hinweis: 
Im Anhang finden Sie einen Entwurf für die Struktur einer 
Elternveranstaltung zum Thema „Grenzen und Regeln in unserer Kita 
überprüfen“ (siehe Seite 76). Er kann Ihnen Anregungen für eine 
mögliche Gestaltung bieten. 

Elternbildung
Immer öfter zeigen Eltern Interesse an weiterführenden Gesprächsrunden zu 
Erziehungsfragen. Die Praxis bietet viele gute Beispiele und Angeboten von 
Elternkursen und Elternbildung, die von und über Kindertagesstätten 
organisiert und angeboten werden. 

Interessierte pädagogische Fachkräfte können Eltern auch im kleinen 
Rahmen für Elternabende oder Gesprächsrunden zu diesen Themen zur 
Verfügung stehen.  

Methodischer Hinweis: 
Wir verweisen an dieser Stelle auf das Buch von Klaus Schneewind 
und Beate Böhmert „Kinder im Vorschulalter kompetent erziehen“32,
das neben vielen Anregungen zu Erziehungswerten eine DVD mit 
konkreten Beispielen beinhaltet, die lebendige Diskussionen befördert. 

„Eltern in der Kita“ von Lothar Klein und Herbert Vogt bietet viele 
konkrete Hinweise und Anleitungen, um die Zusammenarbeit mit 
Eltern insgesamt konstruktiv zu gestalten. 

Interessierte Kindertagesstätten und solche, die sich in Richtung von 
Familienzentren entwickeln, können für und mit Eltern und in Kooperation 
mit Jugendhilfeträgern Kurse zur Stärkung der Erziehungskompetenz 
anbieten.
Im Rahmen von Elternbildung können Kindertagesstätten hier eine zentrale 
und wichtige Funktion übernehmen. Keine andere Regeleinrichtung hat 
einen so niedrigschwelligen Zugang für Eltern von Kindern im 
Vorschulalter. Hier verfügt die Gesellschaft über eine wichtige Ressource 
mit Fachpersonal, die dem Bedarf von Eltern und Familien an Austausch 
und Unterstützung gut entsprechen könnte. Wichtig sind dabei die 
angemessenen personellen, fachlichen und finanziellen 
Rahmenbedingungen. 

                                                          
32 Vgl. Schneewind, K./Böhmert, B. (2009): Kinder im Vorschulalter kompetent 

erziehen. Huber.

Breites Angebot in 
Familienzentren 
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Arbeitsblatt 1 a 
Biographischer Zugang zum Thema:  Umgang mit Lob  oder Anerkennung

In Ihrer Kindheit haben Sie  mehr oder weniger Lob oder Anerkennung erfahren und sind 
dadurch in Ihren eigenen Einstellungen geprägt worden. 
Bitte erinnern Sie sich an jeweils eine Situation in Ihrer Kindheit oder Jugend, in der Sie sich 
angestrengt haben u./o. mit viel Lust und Konzentration bei der Sache waren u./o. auch 
ziemliche Widerstände bzw. Schwierigkeiten überwunden haben � und 

� in der Sie Lob oder Anerkennung von anderen dafür erfahren haben; 
� in der Sie kein Lob oder keine Anerkennung von anderen dafür erfahren haben. 

Bitte lesen Sie die nachfolgenden Fragen und notieren Sie bitte Ihre Einfälle dazu für die 
Diskussion in der Kleingruppe. 

Wer hat wertschätzend reagiert? Wie wurde das 
Lob oder die Anerkennung zum Ausdruck 
gebracht? ��� hat die Person konkret getan 
oder gesagt?  

Von wem ist aus Ihrer Sicht Anerkennung oder 
Lob ausgeblieben? Was haben Sie sich 
gewünscht oder was haben Sie erwartet? 

Was ging in Ihnen vor? Was ging in Ihnen vor? 

Hätten Sie sich etwas anderes gewünscht? Hätten Sie sich etwas anderes gewünscht? 

���

�
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Biographischer Zugang zum Thema: Umgang mit Grenzen und Regeln                            

In manchen Familien gibt es einen lockeren, in anderen einen eher strengen Umgang mit Regeln 
und Grenzen. Wie war das in Ihrer eigenen Familie, im Kindergarten, in der Schule�? Woran 
erinnern Sie sich? 

Bitte lesen Sie die nachfolgenden Fragen und notieren Sie bitte Ihre Einfälle dazu für die 
Diskussion in der Kleingruppe. 
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Biographischer Zugang zum Thema: Umgang mit Konsequenz    oder Strafe                         

In Ihrer Kindheit haben Sie möglicherweise erlebt, dass Regel- oder Grenzverletzungen mit 
Strafen geahndet wurden. Auch das hat Sie geprägt und beeinflusst möglicherweise noch heute 
Ihre Haltungen. Können Sie sich erinnern? Wie war das in der eigenen Familie, im Kindergarten, 
in der Schule�? 
Bitte lesen Sie die nachfolgenden Fragen und notieren Sie bitte Ihre Einfälle dazu für die 
Diskussion in der Kleingruppe. 
���������������������������������������������������������������������������������������
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Perspektive des Kindes �Reaktion auf Lob   oder   Anerkennung�

Für die eigene Einstellung zu Lob oder Anerkennung ist es hilfreich, an konkreten Beispielen die 
Wirkungen von verschiedenen Möglichkeiten zu untersuchen. Versetzen Sie sich in die jeweiligen 
Situationen und machen Sie sich Notizen. 

Sabine registriert, dass die kleine Sarah gefallen ist, läuft hin und tröstet sie.  
a) Die Erzieherin sagt: � Du bist immer so ein gutes Mädchen, ich bin stolz auf 

dich.�
�������������������������������������������������������������������������
�
�
�
����������������������������������������������������������������������������������
�
�
�

b) Die Erzieherin sagt: � Ich hab gesehen, dass Du die kleine Sarah getröstet hast. 
Das hat mir gut gefallen.� 

�������������������������������������������������������������������������
�
�
�
����������������������������������������������������������������������������������
�
�
�
Am nächsten Tag fällt Kevin beim Essen der Teller auf den Fußboden. 
Sabine läuft in den Waschraum und holt den Eimer mit dem Lappen. 

�� Die Erzieherin sagt:� Wenn ich Dich nicht hätte! Du bist mir eine große Hilfe.� 

�������������������������������������������������������������������������
�
�
�
����������������������������������������������������������������������������������
�
�
�

�� Die Erzieherin sagt: � Ich bin immer wieder erstaunt, wie schnell Du reagieren 
kannst.  

������������������������������������������������������
�
�
���������������������������������������������������������������
�
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Perspektive des Kindes � Reaktion auf Regeln   oder   Grenzen 

Regeln oder Grenzen werden aus unterschiedlichen Gründen ausgesprochen. Für die Kinder 
macht es einen Unterschied, warum sie sie beachten sollen.   
Andrea (4J.) übertritt in der Kita die in folgenden Beispielen aufgezählten Regeln und Grenzen. 
Versetzen Sie sich in die Rolle des Kindes.
Welchen Grund kann es für Andrea jeweils geben, die Grenzen zu verletzen/verletzen zu wollen? 
Und welchen Sinn könnte für Andrea die Einhaltung haben ? 
�
�������������������������������������
�����������������

����������������������������������������������
�������������

Andrea mault: Ich will nicht. Warum muss ich immer nach dem Essen rausgehen? 

�

�

�

�

�

�

�

Andrea kommt mit Straßenschuhen in den Turnraum. 

�

�

�

�

�

�

�

Andrea beschimpft ein Kind mit �Ausdrücken�. 

�

�

�

�

�

�
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Die Perspektive des Kindes � Reaktion auf Konsequenz   oder   Strafe�

Stellen Sie sich vor, Sie sind ein Kind � Alter 4 -6 J. , Geschlecht, Aussehen, Name� 
Versetzen Sie sich in die jeweiligen beschriebenen Situationen. Welche Gefühle empfinden Sie ? 
Machen Sie sich bitte Notizen und tauschen Sie sich später darüber aus. 

�
��������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������
�

�� ������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������
Ihre Gefühle: 
�

b) ������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������
Ihre Gefühle: 

�� ������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������
��������������������������������������������������

       Ihre Gefühle: 
�
�
�
�

�
�� ������������������������������

������������������������������������������������
Ihre Gefühle: 
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Fachliche Auseinandersetzung mit Lob  oder  Anerkennung  1                  

Lob und Anerkennung lassen sich unterschiedlich ausdrücken und wirken unterschiedlich. 

Bitte versetzen Sie sich in die nachfolgend geschilderten Situationen, lassen Sie sie auf sich 
wirken. Überprüfen Sie, ob es Unterschiede zwischen den Situationen gibt. Wenn ja, welche ?  
Erinnern Sie eigene Situationen, in denen solche Unterschiede eine Rolle gespielt haben? 

Bitte machen Sie sich Notizen und tauschen sich anschließend  über Ihre Eindrücke aus. 

�����������������������������������������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������

�
a) �Oh, vielen Dank für die Datei. Das hast du gut gemacht!� 

������������������������������������������������������������������������������
��������

      
�
�
�
�
�
�
�
�
�

b) �Oh, vielen Dank für die Datei. Damit hast du mir sehr geholfen. Ich hätte das sonst nie 
pünktlich fertig bekommen. Und die Idee mit der Tabelle fand ich Spitze. Da wäre ich 
alleine nicht drauf gekommen.� 
������������������������������������������������������������������������������
��������
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Fachliche Auseinandersetzung�mit Lob  oder  Anerkennung 2�

Hier haben Sie Gelegenheit, sich stärker mit den Varianten von Erzieherverhalten 
auseinanderzusetzen und über Ihre Einschätzungen mit den Teamkolleginnen in die Diskussion 
zu gehen.
Bitte lesen Sie die Äußerungen der Erzieherin und überlegen Sie, welche Wirkung sie jeweils 
auf das Kind hat. Welche Äußerung bewerten Sie als gute pädagogische Reaktion, welche 
würden Sie verwerfen? Aus welchem Grund ?: 
�������������������������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������

�� �������������������������������������������������������������������������������������
�
�
�
�� ������������������������������������������������������������������������������������������

�
�
�

�� �������������������������������������������������������������
�
�
�
�� �������������������������������������������������������������������������������������

������
�
�
�
�� �������������������������������������������������������������
�
�
�
�� ����������������������������������������������������������������������������������������

��������������������
�
�
�
�� �������������������������������������
�

�
�
�� ���������������������������������������������������������������������������������������

���������������
�



 - 60 -  - 61 -

���

�

�����������������
Fachliche Auseinandersetzung zum�Umgang mit Grenzen und Regeln�

Verschiedene  Faktoren können Ihren Umgang mit Regeln und Grenzen  beeinflussen, denn Sie 
sind unterschiedlich gestimmt, haben unterschiedliche Erfahrungen mit Kindern gemacht, haben 
unterschiedliche Beziehungen zu den Kindern.  

����������
�����������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������
������������
�������������������
����������������������������������������������������������������������������������������
����������������

Sammeln Sie Beispiele für Situationen, in denen Ihr Umgang mit Regel- und 
Grenzverletzungen von unterschiedlichen Faktoren beeinflusst wurde und tauschen Sie sich 
anschließend darüber aus. 

Einflussfaktoren: 
Beziehung zum Kind Beziehung zu den Eltern 

Tagesverfassung Eigene Werte und Normen 
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Fachliche Auseinandersetzung zum Umgang� mit Strafen und Konsequenzen 1 

Strafen führen nicht zu erwünschtem Verhalten.  
Mit angemessenen Konsequenzen auf Grenz- oder Regelverletzungen zu reagieren, ist in der 
pädagogischen Praxis  aber oft nicht leicht.  

Bearbeiten Sie die nachfolgenden Beispiele, indem Sie sich zunächst  in die Situation des Kindes 
versetzen und dann eine sinnvolle Alternative zu dem jeweiligen Erzieherverhalten überlegen. 
Halten Sie Ihre Gedanken bitte schriftlich fest. 
�

�

����������������������������������������������������������������������������������
�����������������������������������������������������������������������������������
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Fachliche Auseinandersetzung zum Umgang  mit Strafen und Konsequenzen  2�

�������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������
�������
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Fachliche Auseinandersetzung zum Umgang� mit Strafen und Konsequenzen -   
Ideen für sinnvolle Alternativen zum Verhalten der Erzieherin ������������������
�

�����������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������������������
��������������������������

� Die Erzieherin kümmert sich zunächst um Florian. �Hast du Sand in den Augen? Tun sie dir 
weh?� (ggf. versorgen)�

� Motive ergründen: An Florian: �Du hast Julian die Schippe weggenommen. Wollte er sie dir 
nicht borgen, warst du sauer oder wieso hast du sie weggenommen?� 

� Handlungsalternativen entwickeln: An Florian bzw. an beide: �Wie hättet ihr das anders 
regeln können ?� 

� Motive ergründen: An Julian: �Was hast du gewollt? Worüber hast du dich geärgert?� 
� Handlungsalternativen entwickeln: An Julian: �Was hättest du sonst noch machen können, 

um deine Schippe zurück zu bekommen ?� 
� Konsequenzen:  An Julian: �Julian, du weißt, dass bei uns nicht mit Sand geschmissen wird. 

Das kann richtig weh tun in den Augen, wenn man getroffen wird. Wenn du das wieder tust, 
dann musst du raus aus dem Buddelkasten. Dann darfst du an diesem Tag nicht mehr mit 
Sand spielen.�

�
�������������������������������������������������������������������������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������
�������
�����������������������������������������������������
� Motive ergründen und Handlungsalternative benennen :       

�Julian, diese große Pfütze ist wirklich toll. Aber du weißt, dass deine Lederschuhe kaputt 
gehen, wenn die sich so mit Wasser voll saugen. Warum hast du dir nicht die Gummistiefel 
angezogen?�

� Konsequenzen: �Jetzt gehst du nach drinnen, ziehst die Lederschuhe aus und besorgst dir 
von Martina Zeitungspapier. Lass dir zeigen, wie du sie ausstopfen musst, damit sie wieder 
trocken werden. Mit Gummistiefeln kannst du danach wieder raus. Beim Abholen müssen 
wir aber zusammen mit deiner Mutter reden, damit die sich nicht wundert, warum du nasse 
Schuhe hast.��
�
�

��������������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������������������������
������������������������������������������������������

� Neben Motiven und  möglichen Handlungsalternativen geht es hier auch um 
Wiedergutmachung: �
�Paul ist traurig über das kaputte Auto. Wir müssen klären, wie du das wieder gut machen 
kannst. Welche Ideen habt ihr? Könntet ihr vielleicht mit einem anderen Fahrzeug tauschen?  
Oder habt ihr einen anderen Vorschlag?��
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Arbeitsblatt 3  f
Fachliche Auseinandersetzung: Konstruktive statt �negativer� Anweisungen
Häufig weisen wir Kinder an, etwas nicht  zu tun und formulieren dabei genau das, was wir als 
Handlung bei dem Kind vermeiden möchten. Wir provozieren damit ein Bild beim Kind von einer 
unerwünschten Situation. Besser sind  konstruktive Botschaften, die das Kind in positiven 
Bildern bestärken und das erwünschte Verhalten beschreiben. 
Bsp: �Fall da nicht runter!� � stattdessen besser: �Halt dich gut fest� 
Nachstehend finden Sie derartige Aussagen. Wir bitten Sie, sich konstruktive positive 
Beschreibungen auszudenken. 

Erzieherin: �Sei vorsichtig, verschütte nicht wieder alles.� 
Mögliche Variante: 

Erzieherin: �Schrei doch nicht so laut, du machst die Kleinen wach.� 
Mögliche Variante: 

Erzieherin: �Wie oft hab ich Dir schon gesagt, wir matschen hier nicht mit  dem Essen.� 
Mögliche Variante: 

Erzieherin: �Zankt euch nicht immer um die Autos.� 
Mögliche Variante: 

Erzieherin: �Du sollst Dir doch nicht so den Mund vollstopfen.� 
Mögliche Variante: 

Erzieherin: �Schmeiß Deine Sachen nicht immer in der Garderobe herum.� 
Mögliche Variante: 
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Arbeitsblatt 3 g
Fachliche Auseinandersetzung - Unterscheidung von Regeln  1 

Wir stellen Ihnen hier in Kindertagesstätten übliche Regeln vor und bitten Sie, diese 
einzuordnen, ob es sich um Werte und Normen (WN), um Grenzen (G), um organisatorische 
Notwendigkeiten (oN),
pädagogische Vereinbarungen (pV), Strafen (St) oder Konsequenzen (K)  handelt. Manches 
kommt nicht so trennscharf daher, deshalb können Sie auch 2 Möglichkeiten wählen. 
Wenn Sie den Bogen allein ausgefüllt haben, setzen Sie sich bitte mit Kolleginnen zusammen 
und diskutieren Sie Ihre Einschätzungen. 

Wer bei Tisch etwas verschüttet, wischt es selber auf. 

Was man sich selber aufgefüllt hat, isst man auch auf. 

Wer nach draußen gehen will, muss sich bei der Erzieherin abmelden. 

Wir gehen nur nach draußen, wenn die Kleinen nicht schlafen. 

Wer am Morgen kommt, begrüßt die anderen. 

Wer 3 x mit Sand schmeißt, muss drin spielen. 

Wer zu spät zum Morgenkreis kommt, wartet auf dem Flur. 

Wer Geburtstag hat, darf sich ein Lied wünschen im Morgenkreis. 

Wer andere haut, kneift, beißt oder spuckt, setzt sich auf den Stuhl am 
Ausgang.
Wer aufwacht, nimmt seine Sachen und geht leise aus dem Schlafraum. 

Wer draußen auf dem Spielplatz gerufen wird und nicht hört, bleibt eine 
Woche drinnen. 
Es darf nicht mit Steinen geworfen werden. 

Wer keine Gummistiefel hat, darf bei Regen nicht rausgehen.  

An der Bordsteinkante bleiben alle stehen! 

Wer einen anderen beleidigt, muss sich entschuldigen. 

Es dürfen nicht mehr als sechs Kinder gleichzeitig im Bauzimmer spielen. 
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Arbeitsblatt 3 g
Auflösung: Fachliche Auseinandersetzung  - Unterscheidung von Regeln 

Wir stellen Ihnen hier in Kindertagesstätten übliche Regeln vor und bitten Sie, diese 
einzuordnen, ob es sich um Werte und Normen (WN), um Grenzen (G), um organisatorische 
Notwendigkeiten (oN),
pädagogische Vereinbarungen (pV), Strafen (St) oder Konsequenzen (K)  handelt. Manches 
kommt nicht so trennscharf daher, deshalb können Sie auch 2 Möglichkeiten wählen. 
Wenn Sie den Bogen in Einzelarbeit  ausgefüllt haben, setzen Sie sich bitte mit Kolleginnen 
zusammen und diskutieren Sie Ihre Einschätzungen. 

Wer bei Tisch etwas verschüttet, wischt es selber auf. K

Was man sich selber aufgefüllt hat, isst man auch auf. WN  

Wer nach draußen gehen will, muss sich bei der Erzieherin abmelden. pV  

Wir gehen nur nach draußen, wenn die Kleinen nicht schlafen. oN  

Wer am Morgen kommt, begrüßt die anderen. WN  

Wer 3 x mit Sand schmeißt, muss drin spielen. St G 

Wer zu spät zum Morgenkreis kommt, wartet auf dem Flur. pV  

Wer Geburtstag hat, darf sich ein Lied wünschen im Morgenkreis. pV WN 

Wer andere haut, kneift, beißt oder spuckt, setzt sich auf den Stuhl am 
Ausgang.

St  

Wer aufwacht, nimmt seine Sachen und geht leise aus dem Schlafraum. WN pV 

Wer draußen auf dem Spielplatz gerufen wird und nicht hört, bleibt eine 
Woche drinnen. 

St  

Es darf nicht mit Steinen geworfen werden. G

Wer keine Gummistiefel hat, darf bei Regen nicht rausgehen. pV

An der Bordsteinkante bleiben alle stehen! G

Wer einen anderen beleidigt, muss sich entschuldigen pV G 

Es dürfen nicht mehr als sechs Kinder im Bauzimmer sein pV G 



 - 68 -  - 69 -

���

�

Qualitätsregelkreis 

Mit den Qualitätskriterien eröffnen sich Ihnen Möglichkeiten, systematisch 
Qualitätsentwicklung zu betreiben und in den Qualitätsregelkreis einzutreten:

Bestandaufnahme = interne Evaluation
                                = (Bewertung und Einschätzung anhand festgelegter  Qualitätskriterien) 

         Bestandsaufnahme      

Zielüberprüfung                 Zieldefinition

� Aufgaben-/
Maßnahmenplanung zur 

Umsetzung

Wenn Sie in diesen Regelkreis eintreten wollen, sollten Sie sich an dieser Stelle kurz mit dem 
Thema der Zieldefinition befassen, denn:  

�Keiner kauft erst eine Fahrkarte und überlegt hinterher, wohin er fahren will.� 

Oder:

Wenn Ziele klar und präzise benannt werden,  
ist die Ergebnisqualität überprüfbar, nachvollziehbar und transparent.�

� Ziele sollen positiv formuliert sein. 

� Ziele beschreiben möglichst konkret, welche Veränderungen erreicht werden sollen und 
wie die künftigen anzustrebenden Zustände aussehen sollen. Sie geben an, auf wen sich 
das Ziel bezieht, für wen oder wofür die Verbesserung gelten soll. 

� Die Zielerreichung ist eine Herausforderung, die durch eindeutige Absicht und effektives 
Handeln verwirklicht  werden kann. 
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Arbeitsblatt: Anerkennung  -   Grenzen und Regeln 
Übung zum Entwickeln von Handlungszielen und Maßnahmen 

Analysieren Sie bitte die folgenden Formulierungen und notieren Sie, ob die jeweilige 
Formulierung den Kriterien von Handlungszielen und Umsetzungsmaßnahmen entspricht.  
Entwickeln Sie Alternativvorschläge zur Formulierung. 

Handlungsziele: 
Was wollen wir erreichen? 

Maßnahmen zur Umsetzung: 
Wer muss dazu was, bis wann, wie tun? 

1. Unser Kita-Team überlegt sich, wie wir 
zukünftig mit Anerkennung umgehen wollen. 

Koll. X. und Koll Y. fragen in anderen  
Einrichtungen nach deren Erfahrungen. 

Ihre kritische Stellungnahme: 

Besser wäre: 

2. Wir überprüfen alle Regeln im Haus. Die Erzieherinnen stellen dazu Listen auf, welche 
Regeln überhaupt gelten. 

Ihre kritische Stellungnahme: 

Besser wäre: 

3. Wir reden mit den Eltern über unsere 
Einstellungen zu Anerkennung, aber auch zu 
Grenzen und Regeln. 

Frau X. macht dazu einen Aushang. 

Ihre kritische Stellungnahme: 

Besser wäre: 
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Evaluationsbogen 

Mit den Evaluationsbögen können Sie überprüfen, welche Positionen Sie bislang zum Thema vertreten und 
in welchen Bereichen Sie evtl. Veränderungen vornehmen wollen. Stichworte genügen. 

Einrichtung:                                       ggf. Abteilung:                                   Datum: 

                     

Leitsatz  1 
Wir, die pädagogischen Fachkräfte, legen in unserer Arbeit Wert auf Anerkennung der 
kindlichen Tätigkeiten, begleiten das Kind aufmerksam und wohlwollend und würdigen 
angemessen sein Tun. 

Indikatoren Gute Erfahrungen 
bislang: 

Schwierigkeiten/ 
Stolpersteine: 

Was soll demnächst 
verändert werden? 

Wir setzen uns regelmäßig fachlich 
auseinander mit den Inhalten der 
Begriffe �Lob� und 
�Anerkennung� und schaffen ein 
Bewusstsein für die 
Unterscheidung beider Begriffe. 

Wir begleiten die Tätigkeit des 
Kindes mit wohlwollenden 
Rückmeldungen und drücken dem 
Kind Anerkennung aus, indem wir 
uns beschreibend auf seine 
Aktivität beziehen und Nachfragen 
stellen.  

Wir achten auf  
entwicklungsangemessene 
Rückmeldungen, die dem Kind 
zeigen, welche Details in seinen 
Tätigkeiten uns interessiert oder 
beeindruckt haben.  

Wir geben dem Kind bezüglich 
seiner Tätigkeiten Hinweise auf die 
Art und Weise seiner Lernwege, 
seine Lernstrategien und stärken so 
seine lernmethodischen 
Kompetenzen. 
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Einrichtung:                              ggf. Abteilung :                                            Datum: 

                     

Leitsatz  2 
Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sichern den Rahmen für pädagogische 
Vereinbarungen mit Kindern. 

Indikatoren Gute Erfahrungen 
bislang: 

Schwierigkeiten/ 
Stolpersteine: 

Was soll demnächst 
verändert werden? 

Wir setzen uns mit aktuellen 
Erkenntnissen zum �Regelbegriff� 
auseinander und beachten die 
Merkmale pädagogischer 
Vereinbarungen.  

Wir verstehen pädagogische 
Vereinbarungen als  Regeln, die 
gemeinsam zwischen Erwachsenen 
und Kindern ausgehandelt, die 
zeit- und situationsabhängig,  
veränderbar und von 
vorübergehender Gültigkeit sind. 

Wir gehen mit den  Kindern in den 
Dialog über Regeln, die das 
Zusammenleben im Haus 
erleichtern und beteiligen sie 
angemessen an der Regelerstellung 
sowie an der �überprüfung. 

Wir machen allen Beteiligten in 
unserer Kindertagesstätte die 
Regeln und Vereinbarungen in 
geeigneter Weise transparent. 
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Einrichtung:                                    ggf. Abteilung:                                        Datum: 

                     

Leitsatz 3 
Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sind in unserem pädagogischen Verhalten den 
Kindern gegenüber eindeutig. 

Indikatoren Gute Erfahrungen 
bislang: 

Schwierigkeiten/ 
Stolpersteine: 

Was soll demnächst 
verändert werden? 

Wir führen regelmäßig die 
Auseinandersetzung miteinander 
im Team über eigene Werte und 
Normen. 

Wir achten auf die Unterscheidung 
zwischen Bitte und Anweisung 
und darauf, dass Anweisungen  
freundlich und bestimmt 
ausgesprochen werden. 
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Einrichtung:                                     ggf. Abteilung:                                      Datum:                   

Leitsatz 4 
Wir, die pädagogischen Fachkräfte, sichern die Beachtung von Grenzen und nutzen 
Grenz- und Regelverletzungen von Kindern, um sie die Konsequenzen ihres Handelns 
erleben zu lassen. 

Indikatoren Gute Erfahrungen 
bislang: 

Schwierigkeiten/ 
Stolpersteine: 

Was soll demnächst 
verändert werden? 

Wir setzen uns fachlich 
auseinander mit Grenzen, den 
Konsequenzen  bei möglichen 
Grenzverletzungen und mit 
Strafen. Wir machen uns die 
unterschiedliche Bedeutung 
bewusst.

Wir reflektieren regelmäßig an 
Hand von Beispielen, wie wir auf 
Regelverstöße und Grenzver-
letzungen reagieren und streben 
ein einheitliches, für Kinder  
erwartbares Erzieherverhalten an. 

Wir einigen uns auf eine  
Reihenfolge von pädagogischen 
Handlungsschritten bei 
Grenzverletzungen und wenden 
diese an. 

Wir machen  uns gegenseitig 
darauf aufmerksam, wenn 
Konsequenzen, die nach Regel-
verstößen oder Grenzverletzungen 
ausgesprochen werden, unlogisch 
oder unverhältnismäßig sind. 

Wir vermitteln den Kindern die 
Schutzgrenzen, die zum 
menschlichen Miteinander 
unumgänglich sind. 

Wir zeigen jüngeren Kindern die 
Folgen ihres Tuns auf und 
unterstützen sie, sich regelkonform 
zu verhalten. 

Wir treten mit älteren Kindern in 
den Dialog über die Folgen ihres 
Tuns und unterstützen sie darin, 
Ideen zur Wiedergutmachung und 
zum Verzeihen zu entwickeln. 
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Einrichtung:                              ggf. Abteilung:                                                   Datum: 

                     

Leitsatz 5 
Wir, die pädagogischen Fachkräfte, streben eine lebendige Erziehungspartnerschaft mit den 
Eltern an und stimmen unsere Konzeption auch zu Erziehungsmittel mit ihnen ab. 

Indikatoren Gute Erfahrungen 
bislang: 

Schwierigkeiten/ 
Stolpersteine: 

Was soll demnächst 
verändert werden? 

Wir gehen mit den Eltern in den 
Dialog über Werte und Normen, 
die beiden Seiten wichtig sind. 

Wir gehen mit den Eltern 
systematisch in den Austausch 
über unser Verständnis von 
Anerkennung, Lob, Grenzen, 
Strafen und Konsequenz. 

Wir beteiligen Eltern angemessen 
an der Regelerstellung in der 
Kindertagesstätte und machen 
vereinbarte Regeln im Haus 
transparent. 
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Kita:������������������������...

Qualitätsvereinbarung zum Thema: 
����..

Die interne Evaluation wurde durchgeführt an folgenden Terminen: 

�������������������������������������

Folgende Ziele werden im Kitajahr������  umgesetzt: 

Leitsatz �.. Indikator ��: 

Ziel:

Maßnahmen zur Umsetzung: 

Leitsatz �.. Indikator ��: 

Ziel:

Maßnahmen zur Umsetzung: 

Leitsatz �.. Indikator ��: 

Ziel:

Maßnahmen zur Umsetzung: 

Unterschrift der Einrichtungsleitung                              Unterschrift der Trägervertreter 

.
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Struktur einer Elternveranstaltung 
�Grenzen und Regeln in unserer Kita überprüfen�  

Im Vorfeld: 
� Diskussion in der Teamsitzung analog den Leitsätzen 2 � 4 
� Beteiligung der Kinder an der Überprüfung bestehender Regeln und Grenzen 
� Einladung zum Elternabend  

Hinweis: Erzieherinnen und Kinder haben das bestehende Regelwerk zu einem ausgewählten 
Thema überprüft und einen Vorschlag erarbeitet. Der soll vorgestellt und mit den Eltern 
abgestimmt werden. Anregungen der Eltern sind ausdrücklich erwünscht. 
�

Zeit Inhalt Methoden Material 
17.45 Ankommen,  

persönliche Begrüßung,
small talk 

18.00 Begrüßung, Vorstellung 
Ablaufplanung (Inhalt, Dauer, 
Pausen) 

Übersicht auf dem Flipchart  
Flip, Stifte 
Übersicht 
vorbereitet 

18.05 Inhaltliche Einführung:
Vorlauf (s.o.) 

Kurze Präsentation   

18.10 Einstimmung der Eltern auf 
�Grenzen und Regeln� 
(analog. AB 1b) Fragen: 
�Worauf waren Sie stolz, was Sie  in 
der Kindheit selbst entscheiden 
durften? Warum ? 
�Was hat Sie geärgert, was Sie nicht 
selbst entscheiden durften? Warum? 

� Austausch in Kleingruppen (à 4-5    
   Personen)                  (15 Min.) 

� Austausch im Plenum   (10 Min.) 

� Festhalten wichtiger   
   Gemeinsamkeiten auf dem Flip 
   (�Stolz und Ärger) 

Flip, Stifte 

18.35 Päd. Gründe und Überlegungen des 
Teams zwischen 
größtmöglicher Autonomie für das 
einzelne Kind, Gemeinsinn 
(Miteinander) und Schutzgrenzen 

aufgetretene Schwierigkeiten  

� Präsentation der Team-Position 
   (hier: zu Regeln u. Grenzen im  
   Außengelände) 
�  Was ist uns warum wichtig ? 
   Überschriften auf dem Flip 
� Mit Bsp. unterfüttern 
� Nachfragen ? 
� Einvernehmen zu diesen     
   Ausgangsüberlegungen ? 

Flip, Stifte 
Übersicht 
vorbereitet 

18.45 Ergebnis der Überprüfung 
�Welche Regeln + Grenzen wollen wir 
beibehalten? 
�Welche R + G wollen wir 
abschaffen? 
�Welche R+G wollen wir verändern? 
Wie? 

� Präsentation 
� Visualisierung (Flip oder Kopie) 
� ggf. Reduzierung auf Kernfragen 
� Nachfragen ? 
� Austausch in Kleingruppen   
  (Anmerkungen, Wünsche,  
  Ergänzungen)             (15 Min.) 
� Austausch im Plenum (15 Min.) 
  Ergebnisse auf dem Flip notieren 

Flip, Stifte 

19.20 � Zusammenfassung der  
  Ergebnisse 
� Ausblick +
� Verabschiedung 

� Dank für die Mitarbeit 

� Zusammenfassung der Ergebnisse 
� Wie geht es weiter ? (Rücklauf aus  
   den Elternabenden ins Team (ggf.  
   Gesamtelternvertetung      
   anwesend) 
� abschließende  Entscheidung 

  Rückmeldung an die Eltern bis � 

19.30 ENDE


